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Die ruſſiſche Konſtituante
Petersburg, 5. Jan. (P. T. A.) Da die für die

zerfaſſunggebende Verſammlung notwendige
Anzahl von Abgeordneten noch nicht erreicht iſt, da viele
Abgeordnete ihre Mandaksnachweiſe in der geforderten Form
noch nicht überreicht haben und da viele Mitglieder der Ver-
ſammlung, die bereits in Petersburg eingetroffen waren,
wegen der Unſicherheit über den Tag der Eröffnung wirder
abgereiſt ſind, da aber andererſeits der Verlauf der Wahlen
mit mehr oder minder Sicherheit vermuten läßt, daß nach
dem ruſſiſchen Weihnachten die notwendige Zahl von Ab-
geordneten erreicht ſein wird, hat der Rat der Volksbeauf-
tragten die Eröffnung der Verſammlung auf
den 5./18. Januar vvprausgeſetzt, daß dann 400 Ab-
geordnete anweſend ſind anberaumt.

Die ru ſiſchen Soldaſen werden nicht käwpfen
Rotterdam, 5. Jan. Nach dem „Nieuve Rotterd. Courant“

meldet der Petersburger Korreſpondent des „Daily Telegraph“:
Es iſt Tatſache, daß die Volſchewiki jetzt zugeben, daß vie
unter handlungen von Breſt-Litowsk mißglückt
ſind und daß die deutſchen Vorſchläge keine Grundlage bilden,
auf der Rußland Frieden ſchließen könne. Als aber Kamenew
im Sowjet mitteilte, daß die Bedingungen unannehmbar ſeien,
ſtanden die Vertreter der verſchiedenen Armeen auf
und erklärten, ten nicht kämpfen werden
and es auch nicht tun könnten.

Sowjete und Nada
Petersburg, 5. Jan. ((P. T.-A.) Der Rat der

Volkskommiſſare ſpricht die Ueberzeugung aus, daß die
nkrainiſche Rada Bedingungen ſchaffen wird,
die jeden Zuſammenſtoß zwiſchen den Brüdervölkern
unmöglich machen werden. Der Nat der Volkskommiſſare hält es
für angebracht, regelrechte Beziehungen mit der Rada
zu eröffnen, um alle Verwickelungen zu vermeiden, die durch die
Politik der Rada mit Bezug auf die allgemeine Front und die
gegenrevolutionäre Erhebung Kaledins hervorgerufen
wurden. Der Rat der Volkskommiſſare ſchlägt der Rada Be
ſprechungen vor über ein Abkommen gemäß den angegebenen
Grundfätzen und bezeichnet als günſtigen Ort, um die Verhand
lungen zu führen, die Städte Smolensk oder Witeb.k.

Der Krieg gegen Kaledin
Petersburg, 3. Jan. Da die offiziellen Vertreter der

ukrainiſchen Rada ſich bereit erklärten, Verhand
lungen mit dem Rat der Volkskommiſſare, der die
Unabhängigkeit der ukrainiſchen Republik anerkenne, zu eröffnen
und damit die Rada ihrerſeits den gegenrerolutionären Charak
ter der Tätigkeit ihrer Anhänger anerkenne, wäre die Eröffnung
von Beſprechungen mit ihr abſolut wünſchenswert. Es wird
dabei berückſichtigt, daß dann der Rat der Volkskommiſſare das
Recht aller Nationen einſchließlich der ukrainiſchen als ſtaatlich
unabhängig unbedingt anerkenne. Jeder Verſuch. einen Krieg
mit der Rada zu vermeiden, muß gemacht werden, wenn die
Rada den gegenrevolutionären Charakter der
Tätigkeit Kaledins anerkennt und den Krieg gegenihn nicht verhindert,

Der Uebertritt auf ruſſiſches Gebiet
Petersburg, 5. Jan. (P. T. A.) Der Uebertritt

auf ruſſiſches Gebiet kann unter folgenden Be
dingungen erfolgen: 1. Die Grenzen ſind für alle
fremden Bürger frei zu überſchreiten, wenn ſie diplo
matiſche Päſſevonalliierten oder neutralen
Mächten mit einem Viſnm beſitzen. 2. Ruſſiſche Bürger,
die diplomatiſche Päſſe vom Kommiſſariat beim Rat der
Volkskommiſſare beſitzen, überſchreiten die Grenze frei.
3. Politiſche Verbannte, die perſönliche Päſſe be-
fitzen, die in jedem einzelnen Falle durch einen beſonders
Bevollmöchtigten der betreffenden Ansſchüſſe den Ver
bunnten ausgefolgt werden und das Viſum von einem Ver
treter des Rates der Kommiſſare im Auslande tragen.
4. Bürger, ſowohl ruſſiſche als einſchließlich finniſche,, als
freinde, die. diplomatiſche Päſſe beſitzen, überſchreiten die
ruſſiſche Grenze frei. falls ſie die vorläufige beſondere Auf-
enthaltserlanbnis von einem Vertreter des Rates der Kom
miſſare im Auslande beſitzen und 5. ruſſiſche Bürger, aus-
genommen Diplomaten. die das ruſſiſche Gebiet verlaſſen,
werden einer Leibesunterſuchung unterworfen.

mehrlaſten bei Verzichtfrieden. Prof. Ballod's Deckungspläne beweiſen Unumgänglichkeit Entſchädigungsfriedens.
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Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 5. Jan., abends. (Amtlich.)

Von den Kriegsſchauplätzen nichts neues.

Der öſterreichiſche Gencralſtabsbericht
Wien, 5. Jan. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Waffenſtillſtand.

Italieniſcher Kriegsſchauplaß
Die Gefechtstätigkeit blieb auf zeitweiliges Artillerie

feuer beſchränkt

Der Chef des Generalſtabes

en

Fortſetzung der Verhandlungen
in Breſt-Litowsk

Berlin, 5. Jan. In der heutigen Sitzung des Haupi
ausſchuſſes des Reichstages gab Unterſtaats-
ſekretär von dem Bu sſche folgende Erklärung ab:

„Der Herr Reichskanzler hat geſtern die Jnſinunation
der ruſſiſchen Preſſe zur
Weiſe unſerer Zuſage betreffend das Selbſtbeſtimmungsrecht der
Völker entziehen wollten. Jm Anſchluß an dieſe Erklärung ſtelle
ich im ausdrücklichen Auftrage des Herrn Reichskanzlers das Fol
gende feſt: Der Standpunkt des Herrn Reichskanzlers zum
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker bleibt unver-ändert. Aber dieſer Standpunkt darf keine Deutung finden, die
lediglich von den Jntereſſen der Entente eingegeben iſt. Die in
der neutralen Preſſe veröffentlichte Darſtellung, als ob die ruſſi
ſchen Delegierten den deutſchen Vorſchlag vom 28. Dezember als
undiskutierbar abgelehnt hätten, iſt tatſächlich unrichtig Die
ruſſiſchen Delegierten haben zwar Bedenken gegen die
von uns vorgeſchlagene Formulierung erhoben, ſich indeß aus
drücklich damit einverſtanden erklärt, daß dieſe Formulierung in
einer Kommiſſion weiter beraten werden ſollte, um eine Ver
ſtändigung herbeizuführen. Zwiſchen unſeren und den ruſſiſchen
Delegierten war vereinbart, daß die Fortſetzung der Verhand
lungen auch über die ſtrittig gebliebenen Punkte am 5. Januar in
BreſtLitowsk erfolgen ſollte. Unſere Verbündeten haben
unter dieſen Umſtänden mit uns einmütig den Vorſchlag der
Ruſſen nach Aenderung des Verhandlungsortes abgelehnt.

Jnzwiſchen iſt uns von BreſtLitowsk folgendes Tele
gramm zugegangen:

Am 4. Januar 10 Uhr vormittags iſt hier das in Ueber
ſetzung folgende Hughestelegramm aus Petersburg
eingetroffen:

An die Herren Vorſitzenden der vier verbündeten Mächte!
Die Verlegung der Verhandlungen auf neutrales Gebiet ent
ſpricht dem erreichten Stand der Verhandlungen Jn Anbetracht
der Ankunft Jhrer Delegation am früheren Orte der Verhand
lungen wird unſere Delegation zuſammen mit dem Volks-
kommiſſar für auswärtige Angelegenheiten Trotzki morgen nach
BreſtLitowsk fahren in der Ueberzeugung, daß eine Ver
ſtändigung über die Verlegung der Verhandlungen auf neu
tralen Voden keine Schwierigkeiten machen wird. Die ruſſiſche
Delegation.

Jnzwiſchen iſt mit den in BreſtLitowsk mit Vollmacht ange
kommenen Vertretern der Ukraine in befriedigender
Weiſe verhandelt worden. Weitere tatſächliche Mitteilungen
können von Seiten der Regierung heute nicht gemacht werden.“

Nach kurzer Geſchäſtsordnungserörterung wurde mit
großer Mehrheit der Vorſchlag des Vorſitzenden angenom-
men, die politiſchen Erörterungen abzu
brechen und die Frage der Gefangenenbehandlung und
des Gefangenenanstauſches zu erörtern.

Eine Entſchuldigung der Schweiz
Bern, 5. Jan. Meldung des Preſſebüros des Armeeſtabes.

Am 28. Dezember 1917 nachmittags ließ ein Unteroffizier
des Grenzpoſtens Seedorf einen deutſchen Boden-
ſee- Dampfer beſchi ßen, der ſich ſeiner Anſicht nach dem
ſchweizeriſchen Ufer zu ſehr genähert hatte. Perſonen wurden
glücklicherweiſe nicht verletzt. Die Unterſuchung ergab, daß der
ſonſt gewiſſenhafte Unteroffizier in unerklärlichem
NRebereifer den erlaſſenen Befehlen zuwiderhandelte. Er
wird dafür beſtraft. Den zuſtändigen deutſchen Behörden
wurde das lebhafte Bedauern des Armeekorps über
den peinlichen Zwiſchenfall ausgeſprochen.
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Die Anmöglichkeit von Volksabſtim-
mungen in den beſetzten Gebieten

Von Dr. K. v. Mangoldt
Durch die letzten Verhandlungen in Breſt-Litowsk iſt

der Gedanke von Volksabſtimmungen in den beſetzten Ge-
bieten des Oſtens über ihr künftiges ſtag liches Verhältnis
aufgeworfen worden. Von ruſſiſcher Seite wird großes
Gewicht auf ihn gelegt. Es läßt ſich aber leicht nachweiſen,
daß dieſer Gedanke undurchführbar iſt. Wir wollen dabei
von Polen abſehen und uns auf Kurland und Litauen
beſchränken.

Zunächſt liegt eine gewiſſermaßen intellektuelle
Unmöglichkeit vor. Wenn eine Abſtimmung über-
haupt Sinn haben ſoll, ſo muß der Abſtimmende doch
wenigſtens einigermaßen Tragweite und Folgen ſeiner Ab-
ſtimmung überſehen können. Das aber wäre in dem vor-
liegenden Falle ſelbſt für das politiſch reifſte Volk unmög-
lich. Die Maſſe des Volkes in Kurland und Litauen mag
von ruſſiſchen Verhäl niſſen und Zuſtänden aus ihren
bisherigen Erfahrungen heraus allenfalls noch einen Be-
griff haben aber von deutſchen Verhältniſſen und Zu-
ſtänden kann ſie ihn nicht haben, oder vielmehr ſie muß
einen falſchen Begriff davon haben, da fie die Deutſchen
nur als kriegführende und beſetzende Macht kennen gelernt
hat, die durch den Krieg zu einer Menge Härten genötigt
waren, an die ſie unter anderen Verhältniſſen nicht im ent-
fernteſien gedacht höt'en. Ebenſowenig iſt die große Maſſe
des Volkes in Kurland und Litauen in der Lage zu be-
urteilen, was ſie bei völliger ftaatlicher Selbſtändigkeit er-
warten würde, zumal bei den ungeheuren ſchwierigen Ver-
hältniſſen namentlich auch in finanzieller Beziehung
die nach dem Krieg für alle in ihm befangen geweſenen
Länder notwendig vorliegen werden. Man muß ſich immer
vor Augen halten, daß es ſich bei alledem um ſo ſchwierige
Fragen handelt, daß auch dem politiſch reifſten Volke eine
zutreffende Beurteilung kaum möglich wäre. Dazu tritt
die Verwickeltheit des Problems. Jn dem Anſchluß der ge-
nannten Länder an Deutſchland gibt es eine ganze Reihe
verſchiedener Stufen und Möglichkeiten. Viele, die für die
eine Art nicht wären, würden doch ſehr für die andere ſein.
Wie ſoll da überhaupt eine Abſtimmung möglich ſein, da
Volksabſtimmungen ſelbſtrerſtändlich nur über ganz einfach
formulierte Fragen erfolgen können? Und irgendwie ge-
nügende Aufklärung in kurzer Zeit über alle dieſe Dinge
zu verbreiten, iſt ſelbſtverſtändlich ebenfalls unmöglich, zu-
mal da ein erheblicher Teil der in Frage kommenden Be
völkerung Analphabeten ſein dürf en.

Zu der intellektnellen geſellt ſich aber die techniſche
Unmöglichkeit. Die Ruſſen fordern, daß die Volks-
abſtimmung völlig frei und ohne jeden Druck vor ſich gehe
und ſie verlangen deshalb vorherige militäriſche Räumung
des Landes und demokratiſche Selbſtverwaltung desſelben.
Aber wäre damit die notwendige Freiheit der Abſtimmung
geſichert? Wahrſcheinlich gerade im Gegenteil! Eine ſolche
Abſtimmung könnte nicht ohne die ſchwerſten inneren
Kämpfe vor ſich geben, aber auch von außen z. B von
England und Frankreich her! würden, wenn auch durch
einheimiſche Mittelsmänner, jedenfalls die allerſtärkſten
Einwirkungen verſucht werden: durch Geld, durch Be-
ſtechung, durch alle möglichen Machenſchaften, durch Terror
uſw. Selbſt politiſch außerordentlich reife Völker würden
dem kaum widerſtehen können, geſchweige denn ſolche, die
erſt am Anfange der politiſchen Entwicklung ſtehen. All
dem gegenüber iſt eine feſte beſtehende Staatsgewalt in dem
betreffenden Lande, die durch gerade für dieſen Zwecke erſt
demokratiſch gewahlte Vertreter des betreffenden Volkes
nicht zu beſcheffen iſt, geradezu erſte Vorausſetzung einer
wirklichen Freibeit der Abſtimmung. Es iſt aber ſelbſtver-
ſtändlich, daß wir Deurſchen' uns nicht darauf einlaſſen
könnten, daß irgend jemand anders als wir ſelber dieſe
Staatsgewalt msübten und damit wäre wiederum die
ruſſiſche Forderung unmöglich. Aber ſelbſt wenn die nötige
feſte Stagtsgewalt vorhanden iſt: die Gefahr der eben er-
wähnten ausländiſchen Einwirkung wäre auch dann noch
ſo groß, daß ſie allein ſchon genügt, die Volksabſtimmung
auszuſchließen. Schließlich kann doch kein ernſthaft Denken-
der auf unſerer Seite die Möglichkeit zulaſſen, daß das halbe
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ſamtheit ſteuerlicher Maßnahmen vernichtet erträgliche Lebenshaltung. Volksmaſſe kümmerlichſtes Daſein bei verdoppelter
Arbeit, wo ſolche zu haben! Auswanderung, Geburtenrückgang, zunehmendes Sterben. Verzichtfrieden nationale
Kataſtrophe.



Ergebnis des der Weltgeſchichte
Millionen engliſcher Pfunde entſchieden würde. Vollends
unmöglich wird die Sache endlich noch durch das Vorhan
denſein der zahlloſen aus den beſetzten Gebieten verſchlepp
ten oder geflüchteten Einwohner, die nach einem früheren
ruſſiſchen Verlangen ebenfalls mitſtimmen ſollen. Wie da
eine freie und unbeeinflußte, ja überhaupt noch eine richtige
Abſtimmung möglich ſein ſoll, iſt gänzlich unklar.

Schließlich noch die moraliſche Unmöglichkeit
der ganzen Sache. Wenn Kurland und Litauen nur über
ihr eigenes Schickſal und ihre eigenen Jntereſſen
abftimmten, ſo könnte man ja ſchließlich von unſerer Seite
aus damit einverſtanden ſein. Aber ſo liegen die Dinge
doch nicht. Durch den Krieg

verbunden worden und deutſche Lebensintereſſen ſtehen dort
auf dem Spiele: die richtige Geſtaltung unſerer Grenze
unter militäriſchem Geſichtspunkte, die Gewinnung einer
nnabhängigen ausreichenden Nahrungsmittelgrundlage für
unſer ſo ſtark induſtrialiſiertes Volk und die Erlangung von
Siedlungsland, das uns die gleichmäßige, geſunde Aus-
geſtaltung unſeres Volkskörpers, die Befolgung der
dringendſten Forderungen unſerer Bevölkerungspolitik und
die Befriedigung der Hunderttauſende ermöglicht, die
namentlich nach dem Kriege nach einer freien Tätigkeit
auf eigener Scholle verlangen werden. Ueber all das wür-
den die Kurländer und Litauer durch ihre Abſtimmun
ebenfalls entſcheiden. Letzten Endes liefe das darau
hinaus, daß etwa drei bis vier Millionen über die Lebens-
notwendigkeiten von ſiebzig Millionen, daß einige kleine,
auf niedriger Kulturſtufe ſtehende Volksſplitter über Schick
ſal und Zukunft eines der größten Kulturvölker der Erde
entſcheiden würden. Das wäre abſolut unſinnig und un
moraliſch und ganz gewiß auch alles andere eher als demo-
kratiſch, und gerade die Vertreter der Demokratie ſollten
ihre Sache davor bewahren, durch ſolche Uebertreibungen
lächerlich zu werden.
Die Volksabſtimmungen kann man nach alledem wohl
in der Tat als glattweg unmöglich bezeichnen. Trotzdem
aber bleibt in dem ganzen Gedanken doch ein berech-
tigter Kern. Das moderne Gefühl ſträubt ſich und
mit Recht! dagegen, daß Völker willkürlich behandelt
werden; es verlangt vielmehr eine gerechte und wohl
wollende Berückſichtigung der Jntereſſen auch der kleinen
Völker. Hierzu aber iſt e in Weg, wenn auch nicht der ein
zige, eine Vereinbarung mit den gegebenen Führern des
betreffenden Volkes. Dieſen Weg kann auch die deutſche
Reichsgewalt in Kurland und Litauen gehen. Damit ſoll
man ſich genügen laſſen. Darüber hinaus noch allgemeine
Volksabſtimmungen veranſtalten zu wollen, iſt nach Lage
der Sache ein Unding.

Die finnländiſche Abordnung beim Dänenkönig
Kopenhagen, 5. Jan. (Meldung des Ritzauſchen Büros.)

Die finnländiſche Abordnung, die in Kopen-
hagen eingetroffen iſt, um die däniſche Regierung zu er
ſuchen, Finnland als freien und unabhängigen
Staat anzuerkennen, wurde heute vom König
empfangen. Der Führer der Abordnung Gripenberg
verlas eine Erklärung, in der es heißt:

„Landrat und Regierung von Finnland haben Finnland
zum freien und unabhängigen Staat erklärt. Das
finnländiſche Volk ſcheidet alſo aus der im Jahre 1809 geſchaffe-
nen Vereinigung mit Rußland aus. Das finnländiſche Volk war
nach Sprache, Religion, Kultur, Sitten, Geſetze und Geſchichte
völlig verſchieden vom ruſſiſchen Volke. Während bald breißig
Jahren hatte die ruſſiſche Politik gegen Finnland zum Ziel, der
beſonderen Stellung Finnlands im ruſſiſchen Reiche ein Ende
zu machen. Als der Weltkrieg eintrat, beſtand ein vollſtändiges
Programm zur Ruſſifizierung Finnlands. Der
lange ſchweigende Kampf, den das finnländiſche Volk zur Auf
rechterhaltung ſeines von Rußland geleugneten Rechtes zu
führen gezwungen wurde, hat ſeine Ueberzeugung noch mehr
beſtärkt, daß nur eine völlige Unabhängigkeit alsStaat die finnländiſche Zukunft ſichern könne. Jm ernſtlichen
Gefühl ſeiner Verantwortlichkeit hat Finnland dieſen Gedanken
verwirklicht. Wenn Finnland jetzt verlangt, daß die freien
Staaten der Welt es als vollſändig unabhängig anerkennen,
ſo unternimmt es dieſen Schritt, indem es ſich auf das Selbſt
beſtimmungs recht beruft, welche das gerechte Gefühl der
Gegenwart auch für die kleinen Nationen fordert.

Nach Ueberreichung der Erklärung an den König hielt
Gripenberg eine Rede, in der er ſagte, daß das Volk
Finnlands ſich mit Bewegung der zahlreichen Beweiſe der
Freundſchaft und Zuneigung erinnere, die es in ſchwerer
Zeit von der edlen däniſchen Nation erhalten hat, und
ſchließlich um die Anerkennung Finnlands als freien und
unabhängigen Staat bat.

Der König antwortete etwa folgendes:
„Jch bitte Sie verſichert zu ſein, daß wir mit größter

Sympathie Finnland in den Kreis der
Länder eintreten ſehen würden. Dänemark hegt den
heißen Wunſch, daß Finnland unter Bedingungen aus der
gegenwärtigen Kriſis hervorgehe, die dem finniſchen Volke eine
gläckliche,
möglichen können, Jch nehme an, daß es für Finnland möglich
ſein wird, ein Einvernehmen mit Rußland zu erlangen und bitte
Sie r 77 zu ſein, da t vollen eſeine Unterſtützung zur ung der gegenwärtigen
mittelnot in dem Maße leihen wird, wie es unſere ſchwierige
Lage er aubt.“

Der dritte ruſſiſche Banernkongreß
Nikolajew, 5. Jan. (P. T. A.) Der dritte Bauern

kongreß begrüßt die demnächſt zuſammentretende ver
faſſunggebende Verſammlung, die den Hoffnungen der
Arbeitermaſſen entgegenkommt, fordert ihre alsbaldige Er-
öffnung und den Ausſchluß der Kadetten und ähnlicher
Elemente.

Kerenskis Bankkonto
Vetersvorg, 5. Jan. Als Baunkkonte Kerens

kise wurde ein Betrag von 317 000 Rubel aufgefanden. Wahr
ſcheinlich wird das zu Gunſten der Opfer der Offenſive am
18. Juni verwendet.

Bulgariſcher Heeresbericht

ungehenerſten Krieges
letzten Endes vielleicht durch den Aufwand von ein paar

i ſind das Schickſal und dieIntereſſen Deutſchlands unlöslich mit denen dieſer Länder

nordiſchen

freie und nationale Entwicklung er

Wieder 22 000 Tonnen verſenkt
Berlin, 5. Jan. (Amtlich.) Kühnes Draufgehen

unſerer U-Boote bei ſtärkſter Gegenwehr hat unſern Feinden
wiederum den Verluſt von 22000 Br. Reg. T.
eingetragen. Drei große Dampfer fielen den
Torpedos im Aermelkanal zum Opfer. Eines der Schiffe
war ein tiefbeladener oſtwärts ſteuernder großer Tank
dampfer; er ſauk in vier Sckunden. Von den übrigen

Schifſen konnte einer als der bewaffnete engliſche Dampſer
„Polvarth“, 3146 Tonnen, feſtgeſtellt werden. Das Schiff
war mit wertvoller Eiſenerz- und Phosphor-Ladung nach
England beſtimmt.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

n Berlin, 5. Jan. Die Verſenkung jedes einzelnen Erz
dampfers bedeutet eine kräftige Störung der eng
liſchen Keiegsinduſtrie, denn aus Erz werden Eiſen,
Stahl und in weiterer Verarbeitung Waffen, Munition, Ma
ſchinen, Schiffe gefertigt. Nur etwa die Hälfte des in Groß
britannien erblaſenen Eiſens wird aus engliſchen Erzen
gewonnen, der andere Teil, 45 Prozent, entſtammt ausländiſchen,
über See importierten Erzen. Je mehr Erzdampfer alſo unſere
U-BVoote verſenken, um ſo weniger können unſere Feinde ſchießen,
um 7 re werden unſere Fronten, wie Ludendorff ſagte,
entlaſtet.

Die Kämpfe im Weſten
Berlin, 5. Jan. Bei klarem Wetter verſtärkte ſich in

r am 4. Januar das feindliche Artilleriee ver mit beſonderem Nachdruck auf Gegend von Pasſchendaele
und hielt bis zum Einbruch der Dunkelheit an. Zwiſchen Bece
laere und Ghelupelt blieh es auch nachts rege. Oeſtlich Zonne-
beke holten wir Gefangene aus den feindlichen Gräben. Die
Fliegertätigkeit ſowohl in Flandern wie im Artois war äußerſt
rege.

Auch in Gegend Cambrai wurde vom Nachmittag ab
das feindliche Feuer an mehreren Stellen der Front lebhafter.
Ueber das verſchneite und vereiſte Trichtergelände hinweg drangen
unſere Stoßtrupps in die engliſchen Gräben ein, brachen mit
Handgranaten und blanker Waffe jeden feindlichen Widerſtand
und kehrten mit 14 Engländern und wichtigen Erkundungs
ergebniſſen zurück.

Zwiſchen Maas und Moſel nahm von mittag ab das
feindliche Artillerie und Minenfeuer zu. Eine ſtarke feindliche
Patrouille, die ſüdweſtlich St. Mihiel im Kahne über die Maas
u ſetzen verſuchte, wurde durch Feuer vertrieben. Auch in dieſemFrontteit herrſchte lebhafter Flugbetriek.

Die Wünſche der Zioniſten
Berlin, 5. Jan. Der ſtellvertretende Staatsſekretär des

Auswärtigen Amtes Freiherr von dem Busſche hat
den leitenden Perſönlichkeiten vom zioniſtiſchen
Aktionskomitee und vom Komitee für den Oſten an
läßlich eines Empfanges erklärt, daß die Regierung den auf
Entwicklung ihrer Kultur und Eigenart gerichteten
Wünſchen der jüdiſchen Minderheit in den Ländern, in denen
ſie ein ſtark entwickeltes Eigenleben haben, volles Verſtänd-
nis entgegenbringt und zu einer wohlwollenden Unter
ſtützung ihrer diesbezüglichen Beſtrebungen bereit ſei. Die
Regierung begrüßt insbeſondere auch die vom Großweſir
Talaat Paſcha kürzlich abgegebene Erklärung, wonach
die türkiſche Regierung die aufblühende jüdiſche
Siedlung in Paläſtina durch Gewährung freier Ein-
wanderung und Niederlaffung zu fördern beftrebt ſei.

Venizelos als Verleumder
Athen, 3. Jan. (Agence Hovas.) Venizelos gab im

Miniſterrat das Ergebnis feiner Reiſe bekannt und ſchilderte
zunächſt die Lage in Rußland, die durch den Deſpotismus
und die utopiſtiſchen Anſchauungen der ruſſiſchen Demokratie ent
ſtanden ſei. Er ſagte, das Flaumachertum in Rußland hat die
Aufgabe der Alliierten erſchwert. Indeſſen iſt der Verſuch Deutſch
lands, ſich die ganze Welt zu unterwerfen von vornherein ver
urteilt. Man muß blind oder ſchlechten Glaubens fein, um weiter
an die Möglichkeit eines ſchließlichen Sieges Deutſchlands zu
glauben. Er ſagte dann: Griechenland iſt glücklich, daß
es den Deſpotismus abwerfen und aus unſern Händen ſein Schick
ſal neu empfangen konnte, um ſeine heiligen Rechte zu ver
teidigen, die Schande, das ſerbiſche Bündnis verletzt zu baben,
abzuwaſchen, ſowie, um mit ſeinen eigenen Freunden zuſammen
zuarbeiten, damit der verbrecheriſche Verſuch Dentſchlands, ſich
die Welt zu unterwerfen, verhindert wird.“

Die Wirren in Portugal
Paris, 4. Jan. „Agence Havas“. Ein Madhrider Bericht

des „Temps“ meldet: Jn monarchiſtiſchen Kreiſen Portugals
geht das Gerücht, daß der frühere König Manuel auf
die Krone Verzicht leiſten und ſich demnächſt nach Madrid
begeben werde, wo er ſeinen Entſchluß bekanntgeben wird. Man
behauptet, daß dieſer Verzicht, der alle monarchiſiſchen Ele
mente zufammenzuſcharen bezweckt, zu Gunſten des Prinzen
Duarte, des Enkels Don Miquels, der gegenwärtig in Oeſterreich
weilt, erfolgen ſoll. Die ausgewanderten portugieſiſchen
Monarchiſten kehren nach Portugal zurück, während alle Demo
kraten der Coſtapartei nach Madrid ſorömen. Sie verſichern,
daß ſich in Portugal eine monarchiſtiſche Bewegung
varbereitet. Verhaftungen von Republikanern wurden in ver
ſchiedenen Orten vorgenommen

Die „Agence Havas“ fügt der Meldung den Zuſatz bei:
„Es iſt zu befürchten, daß die Agenten der Mittelmächte ſich be
mühen, aus dieſer Bewegung Vorteil zu ziehen, um die Wirren

begünſtigen, gleichgültig, welches die Urſachen oder Folgen

Dieſe Unterſtellung der „Agence Havas“ deckt ſich mit den
ſyſtematiſchen Verdächtigungen, die ſeit einiger
Zeit in der franzöſiſchen Preſſe erſcheinen. Es iſt
offenſichtlich, daß dies franzöſiſche Spiel lediglich den Zweck ver
folgt, die eigenen Umtriebe zu verſchleiern. Die
vorjährige Auguſt- Revolution in Spanien beweiſt zur Genüge,
in welchem Lager die Ruheſtörer zu ſuchen ſind, deren
Führer bekanntlich in engen Beziehungen zu Frankreich und
England ſtehen.

Das norwegiſche Budget

Chriſtijaniag, 5. Januar. Nach einer Mitteilung im
Staatsrat beträgt der Ueberſchuh im norwegiſchen
Staat4budget für 1016/17 117 Millionen Kronen.

Der Kohlenmangel in der Schweiz
Bern, 5. Jan. Der Bundesrat beſchloß mit Rück

ſicht auf die andauernd ungenügende Kohlenver-
orgung der Schweiz neuerdings den erſt vor zwei
onaten eingeſchränkten Eiſenbahn und Dampf-

ſchiffahrtsverkehr weiter einzuſchränken. Die
Bahnverwaltung wurde angewieſen, fofort die nötigen Vor
arbeiten durchzuführen vo

179. Mobilmachungswoche
Dahrend im Oſten von der Oſtſee bis zum Schwarzen

Meere, in Armenien und in Perſien der Waffenſtillſtand
trotz der Quertreibereien gewiſſer Kreiſe in Rumänien und
in der Ukraine überall unverbrüchlich gehalten wird, zeigen
auch an den anderen Fronten, wie die Ereigniſſe
der Berichtswoche (29. Dezember bis 4. Januar) lehren, die
Kampfhandlungen nach wie vor die Abſchwächung der
Stellungskrieg-,Ruhe“. Sind das Vorboten, daß
auch England, Frankreich, Jtalien und der Drahtzieher
hinter den Kuliſſen Amerika ſich entſchloſſen haben,
auf den Boden der Vorfriedensverhandlungen von Breſt-
Litowsk zu trelen? Jm Gegenteil! Die gange engliſch
franzöſiſch- italieniſche Front rüſtet ſich von der Straße von
Calais bis zur Piave zu neuen Kämpfen. Der, wie wir
hoffen, letzte, entſcheidende Waffengang wirft ſeine Schatten
voraus: Stille vor dem Sturme. Die politiſche

riſt lief mit dem 4. Januar ab. Da die Federn und
ungen der Staatsmänner des Vierverbandes den Frieden

ablehnen, liegt bei den Schwertern die Entſcheidung. Aber
wir vermiſſen im feindlichen Lager die einſt ſo laut und ſo
ſicher zur Schau getragene Siegeszuverſicht. Die Stimmen
der Preſſe zeigen deutlich, daß man drüben trotz aller Ver
blendung ſeiner Sache nicht mehr gewiß iſt. Man ſieht be
reits die Rollen vertauſcht, man fürchtet offenſichtlich, daß
die, welche drei Jahre lang die Offenſive mit allen Mitteln
und mit großer Uebermacht betrieben. nunmehr in die
Defenſive gedrängt werden können. Wir aber wiſſen, daß
unſere gute Sache in guten Händen ruht. Ueber das Wie
und Wann und Wo wollen wir nichts wiſſen. Unſere Oberſte
Heeresleitung iſt auch darin ihren Widerpartnern weit
überlegen, daß ſie warten, ſchweigen und verſchleiern kann.
Uns genügt die Gewißheit, die ſich auf nie getäuſchte Er
wartungen und auf oft beſtätigte Erfahrungen gründet, daß
Hindenburg nicht raſtet, daß ſeine Feldherrnkunſt in
der Wahl der Mittel, Wege und Zeitpunkte nicht fehlgreift,
wenn er als umſichtiger Haushalter aus dem Schatze ſeiner
genialen Begabung neues und altes hervorholt. Wir ver
ſtehen es, wenn angeſichts Hindenburgs Feldherrngröße,
um nur ein Beiſpiel anzuführen, die engliſche Zeitſchrift
„Globe“ ſorgenvoll ſchreibt: „Wir wollen uns nicht verheim-
lichen, daß die deutſche Armee in dieſem Winter ihren Höhe-
punkt an Leiſtungsfähigkeit erlangt hat. Wir werden
während der kommenden Monate hart bedrängt werden.
Während die Deutſchen ihre Kräfte an der Entſcheidungs-
front konzentrieren, haben wir und die Franzoſen viele
Truppen auf Nebenkriegsſchauplätze geſchickt, wo ſie keinen
Deutſchen antreffen werden. Somit iſt die Kriegsarithmetik
nicht für uns, ſondern gegen uns. Vor uns liegt zweifel
los eine äußerſt kritiſche Phaſe die durch die
Schlacht bei Cambrai noch verſchärft wird.“

Daß dieſen Zukunftsbildern die augenblicklichen Ereig-
niſſe nicht entſprechen, iſt daher nichts weiter als eine ein-
dringliche Einſchärfung der alten Wahrheit: „Gut Ding
will Weile haben.“ Auf dem weſtlichen Kriegsſchau-
platze beſtand die ganze Gefechtstätigkeit in allen Abſchnitten
der Front in Flandern wie im Artois, an der Aisne und
an der Maas wie in den Vogeſen aus Feuertätigkeit von
wechſelnder Stärke und aus kleineren und größeren gewalt-
ſamen Erkundungen, wozu noch, beſonders bei Hulluch und
Lens, heftige Minenkämpfe kamen. Ueber dieſen engen,
ſtarren Rahmen ging der ſchneidige Porſtoß hinaus, den
hannoverſche, oldenburgiſche und braunſchweigiſche Ver
bände ſüdlich von Marcoing, alſo im Abſchnitt von Cambrai,
machten, während rheiniſche nördlich der Vacrquerie Teile
der engliſchen Stellung nahmen. Bei dieſem Einbruche
und bei der Erweiterung des Geländegewinnes gerieten
700 Engländer in deutſche Gefangenſchaft. Dagegen ſcheiter-
ten engliſche Vorſtöße bei Nieuport und Poelkapelle, an der
Bahn Boſinghe--Staden und bei Monchy, franzöſiſche in
der Champagne bei Prosnes und bei Le Mesnil. Noch ge
ringer war die Gefechtstätigkeit in Albanien-Maze-
donien, wo außer lebhafterem Artilleriefeuer bei
Monaſtir, am Vardar, am Prespa- und Doiranſee keine be-
ſonderen Ereigniſſe vorlagen. Selbſt auf dem italieni-
ſchen Kriegsſchauplatze brachte dieſe Woche keine bedeuten
deren Kampfhandlungen, obwohl die Stellungsoffenſive
unſerer Verbündeten im Gebirge trotz Froſt, Schnee und Eis
niemals ruhte. Heftige Feuerkämpfe fanden längs der
Piave ſtatt und namentlich auch am Tombaberge, wo fran-
zöſiſche Truppen einen Einbruchserfolg erzielten. Sonſt
verdient nur noch die Tatſache. daß der Brückenkopf auf dem
Weſtufer der Piave planmäßig und unbemerkt vom Feinde
geräumt wurde, beſondere Erwähnung.

Die Anshebungen in Frankreich
Bern, 5. Jan. Lyoner Blätter melden: Clémenceegn

richtete an die kommandierenden Generale im Landesinnern die
Aufforderung, die für den Frontdienſt untauglichen Offiziere und
Unteroffiziere beſſer als bisher zu den Zwecken der Laundes-
verteidigung heranzuziehen. Die zum Heeresdienſt tauglich
befundenen Söhne ausländiſcher Eltern werden am 13. Jannar
unter die Fahnen berufen.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 4. Januar nachmittags: Nachts verſuchten die Deutſchenhie Handſt eiche den unſere kleinen Poſten in Gegend

Juvincourt, ohne Erfolge zu erzielem. Jm Ober-Elfaß ſcheiterte
ein deutſcher Angriffeverſuch gegen Aſpach völlig

Vom 4. uar abends: Nichts zu melden außer der ge
tigkeit beider Artillerien auf dem rechten

asufer.
Luftkrieg: Am 8. Januar ſchoſſen franzöſiſche Fliegerzwei Flugzeuge und einen Feſſelballon der Deutſchen ab. Am

ſelben Tage ßen franzöſiſche Geſchwader die Werke von
Romboch und die Bahnhöſe Metz-Sablons, Couflans undJemerihße mit Vomben. 7500 Kilogramm Geſchoſſe wurden bei

dieſen Unternehmungen abgewo: fen.
Jtalieniſcher Heeresbericht

vom 4. Januar der Gebirgsgegend Feuer und Patrouillentätigkeit. Hahlreiche euerweſe der feindlichen Artillerie
lagen öſtlich Gavazueche ine auf unſeren Stellungen. Feindde Flugzeuge machten Streifen zwiſchen der Piave und Bac
chiglione gegen Treviſo Padug.

Torpediert
Chriſtianta, 4. Januar.

Aeußern mitteilt, iſt der norwegiſche Dampfer „Asborg“ aw
2. Januar oder 3. Januar im Aermelkanal torpediert worden.

Ueberſchwemmung auf der ſpaniſchen Jnſel
Gomera

Madrid, 5., Jan. Reuter. Die Zeit „Dia“ erfährt vondem Minitter des ar. daß die Seedeiche bei St. Se
baſtian auf der Jnſel Gomera burch Sturm vernichtet
wurden. Die Stadt iſt überſchwemmt. Es wurde größerer

angerichtet. Dis S651 des Orfss i
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Bunte Mappe
Das elcktriſche Auge

Jm Dunkeln einen Kaſſenſchrank anzzurauben, hat
bisher noch kein Einbrecher fertizgebracht, denn ſchließl'ch
muß er doch auch wiſſen, was er ſtiehlt. Jn der Dunkelheit
könnte es ihm widerfahren, daß er ſtatt der gr wünſchten Bank-

eug erwiſcht. So
iſt er alſo unbedingt genötigt, ir endeine Beleuchtungsvorrich-
jung zu verwenden, und wenn es auch nur eine kleine Taſchen-
laterne iſt. Auf dieſe Tatſache grürdet ſich das „elektriſche Auge“,
eine neue Vorrichtung, die dazu beſtimmt iſt, eine Sicherung
zegen Einbruchsdiebſtähle herbeizuführen.

Das elektriſche Auge beruht auf der Eigenſchaft des Selens,
eines eigenartigen, dem Schwefel ähnlichen Elements, im Lichte
da elektriſchen Strom zu leiten, während er im Dunkfeln kein
Leiter der Elektrizität iſt. Dieſe außerord. ntliche Empfindl:ch
keit des Selens hat ja bereits zu ſeiner Anwendung in der Vild-
telegraphie geführt, die ſich ausſchließlich auf ihr aufbaut. Otellt
man nun eine nach be 'onderem Verfahren hergeſtellte Selen-
ſchele in einem Kaſſenraum auf, ſo wird jedes Aufblitzen eines
Lichtes ſofort ein Flicßen des elektriſchen Stromes und damit
Auslöſen der Alarmſignale im Wächterraum herbeiführen.

Da auch jedes Feuer mit einer Lichterſcheinung verbunden
iſt, ſo dient das „elektriſche Auge“ auch als ſelbſttätiger
Feuerwächter, durch den ſchon das Aufglimmen eines
Feuers gemeldet wird. Da der. ganze Apparat ſehr klein iſt, ſo
läßt er ſich in unauffälligſter Weiſe hinter Verzierungen u. dergl.
anbringen, wo er dem Auge vollkommen verborgen bleibt. Bei
Nacht wird er durch Umſchalten eines beſonderen Hebels an die
Alarmleitung ange'ſchloſſen, während er bei Tag auf gle'che
Weiſe außer Betrieb geſetzt wird. Dr. A. N.

Eine Waſſerfahrt über Land
Eine eigenartige Waſſerverbindung bietet der Elbing- Ober

ländiſche Kanal, der die weſtpreuß ſche Stadt mit dem „Ober-
lande“ Oſtpreußens verbindet. Er beſteht nämlich nicht aus-
ſchließlich aus einem Waſſerwege, wie man dies ſonſt wohl von
errem Kanal vorausſetzt, ſondern er führt über 5 ſogenannte
Rollberge, über welche die Schiffe mit allem was in ihnen iſt, auf
einem Schienenwege befördert werden. Das ſüdlich von Elbing
gelegene „Oberland“ iſt von dem Baltiſchen Landrücken durch
zogen, und ſeine Seen, die der Kanal mit dem Friſchen Hoaff
berbindet, legen um 100 Meter höher als der Anfang des
Kanals. Da ſich nun ein Höhenunterſchied nicht durch Schleuſen
überwinden ließ, wählte der Kgl. Vaurat Steenke, der Erbauer
des Kanals, den Ausweg teilwei'er Landbeförderung. Als Vor
bild diente ihm dabei der Morriskangl in Nordamerika, der von
dem Lehigh, einem Nebenfluſſe des Susquehannah, nach New

e gine rt über die 5 Rollberge ſchildert J. Groß in „UnſerWelt“. Sobald das Schiff Elbing rig Na We in e
wahren Wald von Schilf und Rohr ein. Der Drauſenſee B.
iſt von dieſen Pflanzen ſo überwuchert und die mit Mühe frei
gehaltene t iſt ſo ſchmal, daß man ſich in einem Fluſſe
glaubt, und die Ausfahrt aus dem See in den Fluß Kleppe nur
daran erkennen kann, daß die F.lder wieder dichter an die
Waſſerſtraße hevantreten. Lang und ſchmal ſchließt ſich der
Kanal an, bis er an dem Dorfe Kußfeld vorläufig ſein Ende er
reicht. Hier führen Schienen bis in das Waſſer hinein. Ein
großer flacher Güterwagen mit ſtarken hohen Seit ngittern rollt
auf ihnen bis dicht an das Schiff heran; diefes gleitet auf den
Wagen, wird auf ihm mit feſten Stricken angebunden und berg
auf geht die Fahrt. Der Wagen iſt durch eine Stahltroſſe mit
dem Naſchinenhauſe auf der Anhöhe verbunden. Die Stahltroſſe
läuft dort über eine rieſige Trommel und trägt an ihrem
anderen Ende einen zweiten Wagen, der, wie bei den Drahſſeil
bahnen im Gebirge, inzwiſchen bergab fährt. Die Betriebskraft
im Maſchinenhau e liefert ein Waſſerrad, das auf ein Glocken
zeichen des Kapitäns durch eine Schleuſe in Funktion tritt.
r auf der Anhöhe treffen ſich die beiden Wagen. Langſam
fährt das Schiff auf ſeinem Wagen hinab zur Forſetzung des
Kanals und gleitet von dem Wagen ab ins Waſſer. Bei Hirſch
feld iſt der zweite „Rollberg“ auf die gleiche Weiſe zu über
winden. Nach fünfmaliger St. i gerung um jedesmal 20 Meter iſt

dann die Höhe der Seen erreicht. o r.
Verſtand bei Tieren

Von jeher iſt eine viel umſtrittene Frage geweſen, vb dieTiere eine Seele beſitzen. Niemand hat 5 ich je der Talſache

verſchloſſen. daß der hohe Grad des Verſtandes bei einigen
Tieren einer bedeutenden Entwickelung fähig ſei.

Sir Walter Raleigh erzählt ausführlich von einem hochent
wickelten Pferde, deſſen Fähigkeiten er ſelbſt konſtatieren konnte.
Dasſelbe bäumte ſich auf und wollte ſchlagen und beißen, wenn
der Name des Königs von Spanien erwähnt wurde. Wenn ſein
Herr zu ihm ſagte, er wolle es als Wagenpferd verkaufen, ſo
legte es ſich erſchreckt nieder und fiel wie tot zu Boden. Hätte
ſein Herr in alten Zeiten gelebt, ſagt Raleigh, fo würde er alle
J n der Zzt e haben, die niemals ſo wie er ein

t ern und anlernen konnten. Auch in der Rechenkuleiſtete die es Pferd Großart'ges. gentunße
Ein Liebling Buffons, des großen Naturfor'chers, war ein

Wieſel. Jn einem Briefe beſ. reibt er deſſen köſtliche Späße:
„Sobald ich am Morgen erwache, liebkoſt mich das kleine W. ſen,
ſpielt wie ein kleiner Hund mit meinen Fingern und ſetzt ſich
mir auf den Kopf und die Schultern. Wenn ich, 8 Fuß ent
fernt, ihm die Hand hinſtrecke, ſpringt es, ohne ſie zu verfehlen,
hinein. Und während es ſpielt, dreht es ſich immer um, um zu
ſehen. ob ich auch zuſchaue. Wird ihm keine Aufmerkſamkeit
zuteil, ſo ſtellt es ſein Spiel ſofort ein und fängt an zu ſchlafen.“

Der ter Cowper war ein leidenſchaftlicher Tierfreund.
Einſt war er glücklicher Beſitzer von fünf Kaninchen, drei Haſen,

Neerſweinchen, einem Eichhörnchen, einer Elſter, einer
e, ein m Star, außerdem von zwei Dompfaffen, zwei

Kan-riendögeln und zwei Hund n. Einen Lieblingsha'en
der Dichter vach dem Frühftück h'naus in den Garten:

e ich eimmal nicht daran“, ſo erzählt er, „ſo begann er mit
wen Pfoten anf weir n Knrien zu trommeln und nahm ein

en. d nicht zie rſteben war. Half das noch nicht,
er mit den Zähnen einen meiner Rockzipfel und zog

eher Rat u dewielben.“

verſtehen. Es wird von dem Hunde eines Hirten erzählt, daß er,
da er vernahm, wie ſein Herr ſeiner Frau klagte, er ſei zu krank,
um ſeine Herde nach Hauſe holen zu körmen, die Hütte verlaſſen
und zur rechten Zeit die Herde Hauſe getrieben habe.

Wenn ein Herr mit ſeinem Hunde in ein fremdes Land
reiſt, deſſen Sprache für ihn noch unbekannt iſt, ſo lernt der
Hund die Sprache immer zuerſt verſtehen. Dieſe Beobachtung
hat man ſchon häufig gemacht So wurde dieſe tung an
einem Schoßhunde gemacht, der von Frankreich nach England
gebracht worden war und dort bei einer Familie lebte. Zunächſt
bezeugte er eine Art Beſtürzung beim Klange der fremden
Laute, bald jedoch vermochte er nicht nur den Ton der Stimmen
zu unterſcheiden, ſondern auch die Worte ſelbſt.

Leibnitz erzählt von einem Hunde, der einem ſächſiſchen
Bauern te, daß er von dem Sohne ſeines Herrn ſprechen
clermt Er ſoll etwa dreißig Worte ausſprechen
nnen. Noch erſtaunlicher iſt die Erzählung Lord Aveburys.

Er befaßte ſich viel mit der Erziehung von Hunden und be
hauptete, daß man einem Hunde viele einfache Worte wohl
einer jeden Sprache beibringen könne. Es ſoll ihm ſogar ge
lungen ſein, einem kleinen ſchwarzen Pudel etwas Leſen beizu-
beizubringen. Er malte auf Pappkarton Worte wie: Nahrung
uſw. und lehrte den Hund, allmählich das Wort mit dem Gegen
ſtande ſelbſt verbinden und auf Wunſch eine beſtimmte Karte

auszuſuchen. Hth.
WUene Bücher

Guſtav Frenſſen, Die Brüder Eine Erzählung. (Grote
ſche Sammlung von Werken zeitgenöſſiſcher Schriftſteller, Band
129) geheftet 5 Mk., geb. 6.50 Mk. Berlin, Deſſauerſtraße 18,
G. Grote. Die Brüder, von denen Frenſſen in ſeinem neuen
Buche erzählt, gehören der kinderreichen Familie eines holſtein:
ſchen Landmannes an, deſſen Hof einſam hin'er dem Nordſre-
deiche liegt. Jn den ſtillen Fieden der Famile des Reimer
Ott, die etwas abgeſchloſſen und ſelbſtgerecht dahinlebt, bringt
ein ſpukhaftes Begebnis plötzlich Aufruhr, Erkrankung und Zer-
würfnis. Der eine de: Söhne verläßt unter dem Verdach'e des
Voaters, daß er der Urheber des Spukes ſei, in blinder Wut das
Haus und geht nach Amerika. Elte n und Geſchwiſter in Ver
ſtörung zurücklaſſend. Da bricht der Krieg aus, Deutſchland
ſieht ſich von eirem übermächtigen Ringe von Feinden ange

iffon. Das Gefühl der F ieſen empört beſonders Englands
riegserklärung, die ſie als Verrat am ge maniſchen Bruder-

volke empfinden. Die Söhne des Reimer Ott ſtellen ſich zur
Verteidigung des Vaterlandes. Auch der nach Amerika ausge
wanderte erreicht in gefahrvoller Fahrt die Heimat. Jn derSeeſchlacht am Skage rak ſtehen die Brüder wieder vereint
nebeneing der im furchtbaren ſiegreichen Kampf gegen Erglo: ds
allmächtige Flotte. Auch das Haus des Reimer Ott zahlt mat
teurem Blut für Ehre und Leben des Vaterlandes ſeiren Zoll.
Den Zwiſt der Familie endet Vergeben und Verſöhnung. Ein
ernſtes ſtarkes Buch ſind dieſe „Brüder“. Ein Werk zutiefſt aus
dem Geiſte und der Not der Zeit geboren. Ein Werk. wu zelnd
im Leide und der Größe unſerer Gegemvart, einpo wachſend zu
einer Offenbarung des Weſens unſeres Volkes. Obwohl es rein
äuße lich nur die Schickſale und Erlebniſſe einer kleinen bholſter-
niſchen Bauernfamilie in des Dichters Heimat und vier ihrer
Söhne, im Felde ſeit Kriegsbeginn, mit ſchlich er Wahrhei:s-
liebe und farbechter Wirklichkeitstreue erzählt, reckt es ſich
innerlich doch zu eirem Hocheſanng auf die Seele Deutſchlands
empor. Deurſchlands Flotte fand hier ein Heldenlied voll reiner
Begeiſterung

Lerl Joſef Friedrich rege Amerilaner,
Chriſt, Volksfreund, deutſcher Held. Mit 7 Bildern und einem

Verlag Friedrich AndreasHandſch iftendruck. Preis 3 Mk.
Perihes A.G. Gotha. Als „älteſten Kriegsfreiwilligen des
deutſchen Heeres“ hat man den 70 jährigen Profeſſor Gregory,
der Oſtern 1917 im Weſten fiel, geferrt. Jm bibliſchen Alter
und als Gelehrter, der für ſein Fach Weltruf genoß, nahm er
alle Gefahren und Beſchwerden des Krieges auf ſich und be
ſiegelte die T eue zu ſeinem Wahlvaterlande er war Ameri-
kaner von Geburt mit dem Tode. Aber Gregory hat mehr
getan. Denn dieſer älteſte Kriegefreiwillige, ein .F eiwilliger“
im doppelten Sinne, war zugleich nach rracks Wort) „der
beſte Chriſt, den ich je kennen ernt habe. Seine Taten und
ſein Tod im Felde waren nur die höchſte Krönung der „Reinen
Neuteſtamentlichkeit“ des Evangeliſchen Franziskanertums“,
das Friedrich Naumann ihm nachgertühmt hat und das Buch,
die heu e von Gregzory erzählt, iſt mehr als ein K iegebuch, ja es
iſt im ſchö ſten und tiefſten Sinne ein Friedensbuch. Ein nach
außen und innen unendlich reiches Leben zieht am Veſer vorübver.G egory war eine urſprüngliche Perſonichtent voll Temperament

und Tatchriſtenium, ein Helfer aller Bedrängten und Armen,
Gelehrter und Freund des Einen Buches, ein unermüdlicher
Wanderer in allen Weltteilen, ein Refornrer und Sozialiſt auf
der G undlage der Bergpredigt. Aber höher als dies alles und
höher ſelbſt als der Mut des Manres, der in bibliſchem Alter
für ſein Wahlvaterland das Leben ließ, ſteht der Menſch in
ſeiner reinen, liebenswerten Güte, ſeiner klaren und tiefen
Religioſität, ſeinem werkfrohen Chriſtentum. Gregocry beſaß
viele Freunde und ſein Name wird in wer'en Kreiſen, von der
äußerſten Rechten bis zur äußerſten Linken aufrichtig verehrt;
abe: nicht nur wer ihm perſönlich nahe geſtanden hat oder das
Glück hatte mit ihm zuſammen arbeiten zu dürfen, wird nach
dieſem Buche greifen, ſondern jeder, der ſich in dieſen Tagen
der Zer iſſenheit an dem Bild einer Perſönlichkeit wieder auf
richten will, die Not und Sorge des Alltags gemeiſtert hat, wie
kaum ein anderer. Für die Darſtellung der Perſönlichkeit und
des Lebenswerkes von Gregory konnte kein beſſerer Bra beiter
gefunden werden als Karl Joſef Friedich, der durch ſeine im
ſelben Verlage erſchienenen Schriften „Die Heilige“ (Erinne-
rungen an Agnes Gün her) und „Das Buch der Gottesfreunde“
weithin bekannt geworden iſt.

Die bei Velhagen K Klaſing in Bielefeld und
Leipzig erſcheinende Sammlung „Aus den Tagen des großen
Krieges“ hat ſchon eine Reihe ſehr gute Quellenſchriften zur
Geſchichte des großen Ringens unſerer Tage gebracht. Der
neueſte Band mit dem Titel „Um Riga und Deſel“ aus der

eder des bekannten Kriegsbecichterſtatters Rolf Brandt
iſt ein Erinnerungsbuch an unſer letz'es gegen die rechte Flanke
der ruſſiſchen Front ge ichtetes ruhmreiches Unternehmen, das
in muſtergül igem Zuſammerarbeiten von Heer und Flotte die
alte deutſche Sadt Riga und die dem Rigaiſchen Meerbuſen vor
gelagerten Jnſeln in unſeren Beſitz brachte. Die Da ſtellung
iſt friſch und überaus lebendig, ſie erreicht an einigen Stellen,
z. B. bei der Schilderung der nächtlichen Fahrt de Transport-
flotte durch die ruſſiſchen Minenfelder dramatiſche Wirkung.
Das Buch wi d beſonders von unſerer Jugend gern geleſen
werden, und ſei auch für Volks- und Schulbibliotheken warm
empfohlen.

Vorratta bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlung
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 83.

Spiel- und Rätſelecke
Scherz-Vexierbild:

„Wo iſt der chineſiſche Hüttenbewohner?“

Wenn man die Punlte am Rande in der r Reihenfolge mit einander durch Striche verbindet, dann wird die Figur
in Erſcheinung treten.

ZJahlen-Scherzaufgabe.
Die Qnadrote mit den Zahlen find einzeln auszuſchneiden

und in anderer Anordnung zuſammenzuſetzen, ſo daß ſie eine
Karrikatur ergeben.
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Skut-Aufgabe.
Mittelhand B ſpielt Null und gewinnt.

E.-Aß Ob. 9 Gr. 10 Kö. H.-Aß Kö. H.Sch. 9 8.G n 10 8 7 H. Unt. 8 7 Sch-Aß
Gr. m. E.Kö. Gr. Aß Ob. 9 8 7 9. 10

5 Sch.g
Skat: Sch.Unt. und Ob.

o

Scherz-Hrage.
vVer iſt der ärmſte Menſch?“

Streich-Rätſei.
Streich einem deutſchen Bergland fort
Den Kopf, in dieſem ll.
Wird draus im Freundesheere gleich
Ein tapjrer General.

Auflöſungen der vorigen Nummer.
Auflöſung der Schach-Aufgabe.

16. S c3 b e6) b5Wiederum ein ſehr geiſtreiches Figurenovier.

17. v K e7 6718. f7 K b7 46Es drohte 19. u b bro matt auf a.20. t 49 b 4 K a6b5
31. c2-e K 55b422. D gab K b4-a523 D h a3f.

Die Partie iſt ein Beweis, wie geſchicktes ammenſpie!
weniger Figuren über ein materielles Uebergewicht obzuſieger
vermag.

Auflöſung der Scharade.
Pfauen Auge.

„Pfauengauge.“

Auflöſung des Vexierbildes: „Wo iſt der Italiener
Bild rechts drehen, dann zwiſchen Fahne des Jungen und

Gemüſebeet im Vordergrund.

Auflöſung der Streichholz-Scherzaufgabe.

M T
Auflöſung des Bilder-Rätfe“s.

„Was dich nicht brennt, das blaſe nicht.“

Auflöſung des botaniſchen Rätſels.
Man lieſt oben beginnend von links nach rechts berum erſt

die Buchſtaben neben den Rüben, dann die neben dem Kohl.
die neben den Trauben und ſchießlich die neben den

irnen und erhält dann.
„Prüfe alles und das Beſte behalte.“



w. w. rwie er tlzimmerwährende Kalender er au n. S
währt nämlich einige Minuten und unden länger als

ieſer Kalender angab. Da ſich dieſe Minuten im Laufe der Zeit
zu Stunden und lich multiplizierten, ſo ſtimmte
verſchiedenſten Malenderreſornen m ginn von Suis
Cäſar im Jahre 46 v. Chr. aus, aber auch der „Julianiſche“
Halender hatte noch ſeine Fehler Erſt im Jahre 1582 ſchuf
e r eyer XIII. unſeren heutigen Kalender, den „Gregori

Schon etwa 150 Jahre vorher hattedes Kalenders ein l e r 3SchwäbiſchGemünd, oder wie er ſich nannte Gamundiag,
S erſtenmal einen jener Kalende, wie bisher von den

önchen hergeſtellt worden waren, duNör ergeſt Buchdruck vervielfältigt. Es iſt dies ein Zeichen dafür, daß its um jene Zeit
in weiten Kreiſen ein Bedürfnis nach Kalendern vorlag, das ſo
groß war, daß die handſchriftliche Vervielfältigung nicht mehr zu
ſeiner Befriedigung genügte. Auch dieſe Kalender des Hans von

ſch-Gemünd war ein immerwährender Kalen

eingeführt wurde, erſchien zuerſt im Jahre 1518. Es war der
er n Peppas ffene Be lichkeit hatte Folie von Peypus geſcha quemlichkei zur Folge,
daß der bald darauf eingeführte Gregorianiſche Kalender ſich nur
langſam Bahn b Man hatte ja nun nicht mehr nötig, zu
zrchnen, das beſorgten die Kalendermacher, und ſo eilte es ja
auch mit der Einführung des Gregorianiſchen Kalenders nicht
allzu ſehr. Jn Preußen wurde dieſer erſt im Jahre 1700 in der
Weiſe eingeführt, daß man auf den 18 Februar ſogleich den
1. März folgen ließ. Hier erteilte man auch der von Leibnitz be
n Akademie der Wiſſenſchaften das Privil Kalender

rzuſtellen, die, als ſie von Friedrich Wilhelm I. keine Unter
ſtützung erhielt, hre Einnahmen tatſächlich aus dem Kalender-
vertrieb zog. Erſt vom dogre 1815 an wurde die Herſtellung
der Kalender der Allgemeinheit freigegeben, und von nun ent
ſtanden jene vielfachen Arten, von denen manche, wie z. B. ein
gelne Almanache, dann die von unſerem Dichter Schiller heraus
gegebenen ſpeziell für Damen beſtimmten Kalender heute einen
großen Liebhaberwert beſitzen

Aber noch genügt unſer Kalender nicht allen Anforderungen,
und man hat bereits erwogen, ob man nicht weitere Abände-
rungen treffen, vor allem, ob man nicht eine Einteilung ſchaffen
ſoll, bei der die Feſte ein für allemal immer auf denſelben Tag
fallen und bei der auch die Schalttage in Wegfall kommen. N.

Der Feuerüberfall

Es war an einem Oktobertage an der Südküſte Jrlands.
Mabemerkt von einem in der Nähe liegenden Feuerſchiff wartete
eines unſerer großen U-Boote im Morgengrauen auf das Nahen
feindlicher Handelsſchiffe. Bald ſchälten ſich im Süden aus dem
immer noch ziemlich matten Tageslicht die Formen eines großen,
tiefbeladenen Dampfers heraus, welcher dem St. -George-Kanal,
dem Meeresarm zwiſchen England und Jrland, zuſtrebte. Ein
Torpedoangriff kam nicht mehr in Frage, da alle Torpedos
bereits angebracht und mit ihnen in den letzten Tagen über
25 000 Tonnen feindlichen Handelsſchiffsraumes in die Tiefe

ſchickt worden waren. Deshalb entſchloß ſich der Kommandant,Le nahenden Dampfer trotz ſeiner Größe zu überrumpeln und
durch Artilleriefeuer zu vernichten. „U tauchte deshalb
umd ſetzte ſich auf Gegenkurs zu dem ahnungsélos herannahenden
Gegner. Plötzlch tauchte es dann auf nahe Entfernung wieder
auf, aus den Luken ſprang die Geſchützbedienung, die Kanonen
wurden beſetzt und ſofort flogen die Granaten nach dem Dampfer
hinüber, wo ſie ſchon mit dem zweiten Schuß Treffer erzielten.
Schuß auf Schuß krachte. Hageldicht ſauſten die Geſchoſſe in den

t a e dar W en e mr c

h

t auf Tiefe gehen, nachdem die Be

Ein engliſcher Tank in Berlin
Schiffsrumpf hinein. Der völlig überraſchte Dampfer machte
daraufhin ſofort das internationale Notſignal S. O. S. (Rette
unſer Leben) und eröffnete erſt nach fünf Minuten ein unregel-
mäßiges Feuer. Als dieſes keine Ergebniſſe zeitigte, verſuchte er,
as U-Boot zu rammen, indem er mit höchſter Fahrt darauf zu
Kef. Geſchickt manövrierte der UBoots- Kommandant dem drohen
den Zuſammenſtoß aus und lief mit äußerſter Kraft wieder ab,

Das. Schlußſtück des Waffenſtillſtandvertrages mit den Unter
ſchriften der Bevollmächtigten der abſchließenden Mächte.

Für unſere Frauen
Zu und Einteilung unſerer Lebensmittel

Hekonomiſches Haushalten

Iſt dieſem vielbehandelten Thema wirklich noch eine neue
Seite abzugewinnen? werden ſich manche Hausfrauen ver-
wundert fragen, wenn ſie obige Zeilen leſen. Haben wir nicht
alle längſt gelernt, die Ausmaße der uns zu Gebote ſtehenden
„Deche“ ſo zu nützen, daß wir nirgend „unbedeckt bleiben
Oberflächlich betrachtet haben dieſe Fragen ihre Berechtigung
und doch mögen eini kleine Beiſpiele erläutern, daß es dochimmer noch Keitſchweſtern gibt, die das rechte Eindtelen der er

haltenen Lebensmittel auch heute noch wicht lernten und zeitweiſe
bitter darben, wo andere unter gleichen Verhältniſſen ihr erträg-
liches Auskommen finden:

Wir hatten uns in der Straßenbahn getroffen und fuhren
ein Stück Wegs zuſammen. Sie kam von der Kriegsamtsſtelle,
wo ſie beruflich tätig iſt und erzählte mir lachend, wie ſie ſich
heute beſonders darauf freue nach Hauſe zu kommen, da „heute
mein Feſttag iſt“, wie ſie ironiſch ſagte.

Und wieſo?“
„Nun, heuie gab es ſowohl r wie Wurſt, wie Sie

ja r und ich finde ſie bei der Heimkehr derart vorbereitet,
daß ich mit etwas Phantaſie eine „üppige Schlachtſchüſſel“ ver
zehren kann.

Und morgen
„O, da iſt wieder Alltag wie immer, da begnüge ich mich mit

meinem Stück Brot und einem Apfel, wie alle Tage bis zum
Sonntag, wo es dann wieder einen Tag des Schwelgens, des
üppigſten Genuſſes für mich gibt: morgens fette Butte: ſemmel,
mittags Bratfleiſch, nachmittags und abends wieder Butter
en Sie dieſe Einteilung denn für die richtige Jch
handle entgegengeſetzt und teile ſorgſam alle Tage
gleichmäßig ein, was mir an Nahrunsmitieln zuſteht.“

O nein, das vermöchte ich nicht, einige Male während der
zen Woche muß ich ſchwelgen können, ſonſt würde mir die
tige Lebensweiſe gnerträglich vorkomgen.

Ein anderes Beiſpiel,
Wir waren bei einer Künſtlerin eingeladen, die uns von den

neueſten Fortſchritten einiger Schülerinnen überzeugt hatte.
Jhre alte Mutter von 75 Jahren körperlch noch rüſtig, aber
geiſtig ziemlich hinfällig, führt ihr den Haushalt. Als wir nachdem Lblched der Schülerinnen noch in angenehmer Unterhaltung
zuſammenſitzen, erſcheint dieſe plötzlich im Muſikzimmer und
hbittet ſie mit leiſer Stimme um ein Ei für die Abendſuppe. Das
leiſe Befremden einiger unter uns Gäſten vielleicht bemerkend,
ſo ie gl ame b t: „Wundern Sie ſich nicht, meinegen W We Weſen Abkommen getroffen haben: alle

Lebensmittel zu j
mir de Vorroitſchrank ungehindert
ich nicht dafür garantieren, da
bald za etwas es zu

dann könnteoffen ſtehen,

natürlich mit

r Mahlzeit geſondert herauszugeben Würde

ich meiner Tochter bald hier,

tate und den

Vorräten ſchneller fertig wäre, als uns lieb und dienlich iſt. So
bin ich aber auf meinen eigenen Wunſch zu einer Sparſamkeit
gegzwungen, die ich andernfalls in meinem Alter und nach voran-
gegangenem, ſorgloſen Schalten und Walten als Hausfrau Zeit
meines Lebens nicht mehr lernen würde.“

Und wieder im anderen Hauſe findet eine Vorſtandsſitzung
des Frauenvereins ſtatt und wir werden immer wieder genötigt,
den vorgeſetzen Tee ja gründlich zu ſüßen, denn, wie die Gaſt
geberin ſagt: „iſt Zucker reichlich vorhanden.“ Das beluſtigte
ironiſche Lachen und die Frage, ob ſie denn auch unter die
Hamſter gegangen ſei, verneint ſie energiſch mit der Entgegnung:
„J, Gott bewahrel Jch wache nur über meine Schätze mit
Argusaugen und halte ſie ſtändig unter feſtem Verſchluß, daß
keines meiner großen und kleinen Naſchmäulchen darüber
kommen kann.“ Und im Anſchluß daran erzählte eines unſerer
Mitglieder als Gegenſtück zu dieſer ſorgſamen Ueberwachung
der Vorräte, daß ihre Tochter als Fabrikpflegerin vor einigen
Tagen einer ohnmächtig gewordenen älteren Frau beiſtehenmußte, die vor Hunger zuſammenbrach, wie ſie ſante. Auf ihre
Frage: „Sie erhalten aber doch als Munitionsarbeiterin Schwer-
arbeiter-Zulage und verdienen doch auch ſo viel, um ſich noch
mancherlei bieten zu können, was anderen abgeht?“ erwiderte
jene: „Ja das ſchon, aber Sonntags will m'r doch ooch e' mal fett
leb'n. Un was denn übrig bleibt, fr m'r de Kinder weg,
wenn ſe allene zu Hauſe ſin!“

Mit Leichtigkeit könnte wohl jede unter uns Frauen aus
ihrem Bekanntenkreis ähnliche Beiſpiele aufſtellen. Beiſpiele,
die überzeugend beweiſen, daß es auf die Hand ankommt, welche
die Vorräte empfängt und einieilt, ob man hier auskommt und
dort mit gleichem Maße darben muß. Wenn auch das Letztere
ſchließlich immer nur der einzelnen Perſon ſelbſt fühlbar wird
und der Allgemeinheit im Grunde genommen nichts angeht, ſo
dürfen wir doch nicht unterſchätzen, daß dieſe doch indirekt durch
ſolche ſchlechte Haushälterinnen in Mitleidenſchaft gezogen wird.
Einmal wirkt es verbitternd und herabſtimmend, wenn man
immer wieder hören muß, daß bald dieſe, bald jene darben oder
gar hungern, wie ſie ausführen, zum andern darf man ſich nicht
verhehlen, daß die durch mangelnde Ernährung entſtehenden ge-
ſundbeitlichen Störungen für die Allgemeinheit eine Laſt be
deuten, die ſie in Form von beſonderen Zuweiſungen an Lebens-
mitteln an dieſe Geſchwächten, an Zahlungen von Unterſtützungs-
geldern u. ä. m. mit tragen helfen muß. Wer alſo unſeren
Hausfrauen und namentlich jenen der unteren Kreiſe vecht ein
dringlich den Wert der ſorgſamen Einteilung der zugewieſenen
Lebensmittel klar macht, ſie dafür zu gewinnen ſucht, alles vor
handene an Lebensmitteln unter feſtem Verſchluß zu halten.
damit die größeren Kinder nicht während ihrer Abweſenheit nach
eigenem Gutdünken damit ſchalten und walten können, wer
ihnen ſchließlich überzeugend klar macht, daß auch für ſie ſelbſt
ihre Leiſtungsfähigkeit und Geſundheit, das ſorgſame Einteilen
und ökonomiſche Haushalten unumgänglich Bedingung iſt, der
leiſtet nicht nur der einzelnen Mitſchweſter, ſondern auch der
Allgemeinheit einen wertvollen Dienſt. Jn Fabriken könnte die
Fabrikpflegerin nach dieſer Richtung hin aueßrordentlich ſegens-
reich und aufklärend wirken und unſere Frauenvereine könnten
noch marchen Schritt weiter gehen, als ſie ohnehin ſchon getan.

Die kommenden Monate werden hinſichtlich der Ernährungs-
ſchwieriakeiten faum weſentlich günſtiger wie die vorjährigen

um Vorſchein gekommen
Boot geraumer Zeit

auftauchte, hatten ſich die wieder
entfernt. Von dem überfallenen Dampfer war nichts mehr zu
ſehen. Nur ein großes Trümmerfeld bezeichnete die Stelle, wo
vor s wieder ein gutes Schiff der engli Handelsflotte
mit r Ladung dem kühnen Angriff eines ſchen UBootes
zum Opfer gefallen war.

Ein zerpflücktes Kleeblatt
Vor einem der großen engliſchen Häfen im Weſtausgang

des Kanals lag in den Oktobertagen eines unſerer UBoote auf
Lauerſtellung. Jm Oſten dämmerte der erſte in des jungen
Tages, und die wenigen Lichter, welche die Nähe des Hafens
und der betriebsreichen Stadt verkündeten, verlöſchten. Da
tauchte am Horizont der maſſige R eines tiefbeladenen
Dampfers auf, der mit ziemlicher Geſchwindigkeit weſtwärte
ſtrebte. Unbemerkt vom Gegner fuhr „U zum Angriff
und ſandte den verderbenbringenden Torpedo aus dem Rohr, der
ſich krachend in die Mitte des ahnungsloſen Dampfers einbohrte
und unter lauter Detonation die Schiffswand auseinanderriß,
Schnell begann der Dampfer zu ſinken, und kaum fünf Minuten
nach dem Torpedo'chuß richtete er ſich mit dem Hinterteil hoch
auf und ſchoß hinab in die Tiefe. Darauf ging das UBooi
an das Rettungsboot heran und ſtellte feſt, daß geſunkene
Schiff ein ganz neuer bewaffneter Dampfer war, der ſich mit
wertvoller Ladung auf der Reiſe von England New-Hork
befand. Wieder kehrte das UBoot auf ſeine Warteſtellung zu
rück. Einige Stunden ſpäter kam ein anderer Dampfer in Sicht,
auf den ebenfalls ſogleich ein Angriff unternommen wurde. Auch
jetzt gelang es wieder, den Torpedo vollkommen unbemerkt ab
zuſchießen. Kaum hatte er den Dampfer getroffen, als dieſer
abdrehte und Alarmſchüſſe abgab, jedenfalls um Bewachung herbei
zurufen. Anſcheinend hatte der getroffene, etwa 6000 Tonnen
große Dampfer die Abſicht, nach den nur i Seemeilen ent
fernten Sandbänken hinzufahren und ſich auf dem weichen Grund
aufzuſetzen. Jnzwiſchen war jedoch vom ten ein weiterer
Dampfer von etwa 3000 Tonnen aufgetaucht, der in dem
Glauben, daß das ſinkende Schiff auf eine Mine gelaufen ſei,
nicht heranzukommen wagte. Der torpedierte Dampfer gab jedoch
jetzt ſeine Abſicht, auf die Sandbank zu laufen, auf und bat
ſeinen Kollegen durch Signalflaggen, ihn ins Schlepptau zu
nehmen. Jn aller Ruhe wartete die weiteren Maß
nahmen der beiden Engländer ab und ließ ſie alle Vorbereitungen
zum Schleppen treffen. Kaum war jedoch die Verbindung her
geſtellt und das dicke Schlepptau n ſteif zu werden, als auch
ſchon wieder ein Torpedo aus dem Rohr ſchrellte, der unter eine
ſehr ſtarken Detonation und großer Rauchentwickelung in den
Rumpf des ſchleppenden Dampfers zerbarſt. Nun befanden ſid
beide Dampfer im ſinkenden Zuſtand. Der zuerſt torpediert

beſtellt ſein und die Erfahrungen, die wir in jenen machten,
behren uns zur Genüge, daß nur durch Aufklärung weiteſter
Schich'en und durch energiſche Bekämpfung der Sorgloſigkeit
die leider noch immer ſo vielen unſerer Hausfrauen eigen iſt,
einer einſeitigen und dadurch unzweckmäßigen Ernährung und
ſomit der gefürchteten Unterernährung weiteſter Maſſen vorzu
beugn iſt. Gliſobeth Thielemann.r

Der kriegsgemäße Hanshalt
Heute, wo es gilt, gutes Schuhwerk möglichſt lange ge

brauchsfähig zu erhalten, muß man es vor allem davor ſorgſam
hüten, daß das Oberleder, von mehr oder h feinerem
Leder, Falten und Riſſe bekommt. Aus dieſem Grunde ſollte
das abgelegte Schuhwerk, ſolange noch die Fußwärme im Leder
vorhanden iſt, ſofort auf Leiſten gezogen werden, da ſie in die-
ſem Zuſtand leichter wieder glatt und faltenlos werden. Noch
wichtiger iſt das Strecken durch eingezogene Leiſten, wenn ſi
Regenwretter durchnäßte. Wichtig iſt in dieſem Falle, daß man
ſie dann, wenn der Leiſten eingeſchoben iſt, nicht auf den Sohlen
ſtehend, trocknen läßt, ſondern ſie auf die Seite legt, oder noch
beſſer, freiſchwebend aufhängt. r ä3 wichtig iſt auch
das öftere Entſernen von Schuhcreme und Wichſe vom Ober
leder. Auch dieſe Putzmittel bewirken mit der Zeit Hart- und
Brüchigwerden des Leders und damit ſeinen vorzeitigen Ver
brauch. Will man ſie davon reinigen, ſo reibe man mit lau
warmem Waſſer und weichem Läppchen, nicht zu naß, das Ober
leder ringsum ſauber, wobei man den Nähten ſich einer ab-
genutzten Zahnbürſte bedient. äßt ſie trocknen und verreibi
zunächſt ein tes Lederfett oder auch Teelöffel gutesRizinusöl am ſeſten mit dem Handbalben 2 dem Leder, erft

dann werden ſie am nächſten Tage wieder mit Lede
elt.

Roſtflecke aus Leinen- und Tiſchwäſche verſchwinden durch
Verwendung von Kleeſalz. Dazu ſpannt man das betreffende
fleckige Stück über einen dampfenden Waſſertopf oder Schüſſel
und ſtreut auf die fleckige Stelle 1 Teelöffel voll Kleeſalz. Die
ſes macht denſelben mit nachfolgendezn Auswaſchen in lauem

Waſſer, verſchwinden. M.Korkhalter aus Haarnädeln von geglühtem Draht ſind ein
trefflicher Erſatz für den fehlenden Patentverſchluß bei Flüſſig-
keiten, die luftdicht abgeſchloſſen werden müſſen. Der mit etwas
Watte überdeckte Kork wird dazu in die Flaſche getrieben, die
ſpannbange Haarnadel etwas auseinanderzebogen, it ſie um
den Flaſchenhals veicht, dann an beiden Seiten mit der Draht-
zange ſpiralförmig zuſammengedreht, nach oben gebogen, die
beiden Enden der Nadel durch die entſtandene Schlinge geſteckt
nun wird dieſe an den Enden ſtraff über den Ko n und
dieſe nach unten gebogen. Beim Oeffnen biegt man ſie nur ein
fach auseinander, um den Kork entfernen und kann ſie immer
von neuem als Halter für dieſen verwenden, da ja aw
Flaſchenhals feſt gedreht iſt.

Dem Klümpchenbilden von mehligen Suppen und Breien
kann man vorbeugen, wenn man die be reffende mehlige Suppe
zuerſt in den Quirltopf gibt und mit Waffer auffüllt und nicht
umgekehrt das Mehl zu dem Waſſer gibt, wodurch ſis erſtere?
I mbalrt und ſich ſelbſt nicht im Kochwaſſer ig er
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4 i Bo während andeperſeits die Schneedecke auch die ſchi Verdunſtung der
Bodenfeuchtigkeit verhindert. Nun iſt aber die Erhaltung
einer gewiſſen FFeuchtigkeit des Bodens von größter Be
eutung für deſſen Fruchtbarkeit, und es iſt eine alte Er
fahrung, daß ſchneearme Winter große Trockenheit und
mancherlei Nachteile für die Landwirtſchaft nach ſich ziehen.

Die Atmoſphäre, in der wir leben, iſt von einer unge
euren Menge kleiner Staubteilchen erfüllt, welche durch

die Niederſchlöäge mit zu Boden geriſſen werden. Weit
mehr aber als der Regen reinigen die wirbelnden Schnee-
fflocken die Luft von dem „kosmiſchen Staub“, um mit ihm
pereint niederzufallen. Dann ſchmilzt der Schnee, und der

taub vereinigt ſich mit ihm zu einer ſchwarzen Schlamm-
ſchicht, welche weit und breit den Boden bedeckt. Aber das
iſt ein gar koſtbarer Schlamm! Er enthält ein buntes Ge
miſch von ſtaubförmigen Stoffen, welche durch die mannig
fochſten Tätigkeiten der Menſchen erzeugt werden, ſodann
aber auch Algen, Pilzfäden, Harz, Baſt, Holz, Pflanzen-
und Tierreſte, kurzum alle jene Produkte, welche die
datur in dem ewigen Prozeß des Werdens und Vergehens

ſelbſt erzeugt. Dieſe Stoffe fallen unter dem ſteten Wechſel
der Witkerungseinflüſſe der Auflöſung und Zerſetzung an
heim, die kleinen Teilchen des Gemiſches ſickern mit dem
Schneewaſſer in den Boden und bewirken hier eine An
reicherung derjenigen Schicht desſelben, auf welcher vor
züglich das Wachstum und das Gedeihen der Pflanzen be
ruht. Dieſe ſegensreiche Humusbildung wird aber noch
durch eine andere Eigenſchaft des Schnees gefördert. Er
bindet große Mengen atmoſphäriſcher Luft in Form von
unzähligen kleinen Bläschen, welche dem Schnee die weiße
Farbe verleihen. Bei dieſem Prozeß nimmt der Schnee
große Mengen Kohlenſäure auf, nämlich 22 Kubikzenti-
meter auf jeden Kilogramm Schnee, und das iſt von großer
Vedeutung, da die Kohlenſäure bei Zerſetzung der Erd
rinde, alſo auch bei Bildung des fruchttragenden Bodens,
eine große Rolle ſpielt,.

Aber wie koſtbar, wie prächtig iſt auch dieſe ſo prak-
tiſche, aus funkelnden Kriſtallen gewebte Schneedecke! Feſt
ſcheint es. als ob der unbekannte Weltbaumeiſter ſie
in Rückſicht auf die Zweckmäßigkeit, als vielmehr für be-
ſondere theatraliſche Effekte erſonnen hätte. Wenn die
Nachmiktagsſonne mattgelbes Licht über die Schneeland-
ſchaft ſchüttet, um die Schatten der Bäume, Berge, Häuſer,
der Menſchen und Tiere in tiefblauen Tönen darauf zu
molen, ſo gewinnen wir faſt den Eindruck, als ob das Ganze
nur aus reiner künſtleriſcher Freude an der maleriſchen
Wirkung geſchaffen wäre. Dann wieder taucht die unter
gehende Winterſonne in Purpurlicht die Flur, bis der ſtrah-
ſende Mond tiefweißes Licht über die friedliche Landſchaft
gießt. Eine Bühne mit Effektbeleuchtung!

Aber der Wald, dieſe alte Heimat des deutſchen
Märchens und Volksliedes, iſt doch die herrlichſte Stätte
der Schneeromantik und Winterpoeſie; von dieſen trägt
uns ein wenig der grüne Tannenbanm ins Haus, wenn ſich
draußen die frierenden Bäume in ihre weißen Pelze hüllen.
Aber der echte Naturfreund, der in der guten Mutter Erde
die beſte aller Mütter erkennt, wird über den glänzend ge
ſchmückten Tannenbaum

Auf der U-Boot-Werft
Von Pul Grabein.

Ein gewaltiges Werk iſt es, über 8000 Menſchen beſchäftigt
es, und doch iſt es nur eines von den vielen, die bei unz in
Deutſchland an der Arbeit ſind, unausgeſetzt mit raſtloſem
Fleiß, um uns nicht nur die Waffen zu ergänzen, ſondern von
Monat zu Monat gewaltig zu vermehren, mit denen wir Eng
land zwingen werden, von ſeinem Vernichtungsplan gegen uns
J abzuſtehen und einen unſere Zukunft ſicherſtellenden Frieden mit
uns zu ſchließen.

Wir treten zunächſt in die mächtige Schiffbauerhalle ein,
wo die Kaltbearbeitung ſtattfindet. Ein verwirrendes Dröhnen,
Raſſeln, Stampfen und Malmen, Sauſen und irren von
Rädern und Treibriemen betäubt zunächſt Auge wie Ohr. Gedämpft nur dringt durch das Okerkch fenſter der Schein des

grauen Wintertages in den rieſigen Raum. Ueberall ſieht man
die rötlich braunen Platten des Schiffbauſtahls liegen,
Bearbeitung harren.

leich an der erſten Maſchine, einer Lochſtange, ſehen wir
Mann und Frau gemeinſam beſchäftigt. Sie ſchiebt ihm das
Eiſenblech zu während er den Hebel bedient. Was wir hier
ſehen, zeigt ſich uns noch hundertfältig in den Werkſtätten der
Werft. Mann und Frau ſtehen miteirander in treuer Kamerad-
ſchaft im Dienſte des Vaterlandes. Die Frauen tragen zumriſt
Leinenkittel und Hoſen wie die Männer, es geſchieht der größeren
Sicherheit wegen, damit ſie nicht von den Triebrädern erfaßt
werden. Ferner haben ſie grobe Schurgzfelle um den Leib und
an den Füßen Holzſchuhe, die ſie vor unvorſichtiger re
mit den heißen Eiſenteilen auf dem Boden ſchützen ſollen. J
die Arbeit auch nicht gerade gefährlich, ſo er fordert ſie doch
immerhin Vorſicht. Wir kommen dazu, wie gerade eine fingerdicke
Stahlplatte von einer gewaltigen, von Dampf getrivbenen Schere
zerteilt wird. Ein kurzes Raſſeln jedesmal, und mit ruckweiſem
ſcharfen Schnitt faſgn die getrennten Teile zu Boden. Hier
bohrt ein rieſiger Bohrer aus den Platten die Löcher für die
Piete aus, dort wieder krümmt eine Biegewalze die Stahlplatte,
als wäre es ein dünnes Blech. SDann gehen wir hinüber in die mäch'ige Nebenhalle, wo die
Warmbearbeitung des Schiffbauſtahls vor ſich geht. Es iſt, als
kämen wir in die
Unterwelt tief drunten im ſagenhaften Schoße der S de, ſo
ſchlägt uns ein warmer Brodem entgegen, der Geruch von Kohle
und glühendem Eiſen. Aus dem Halbdämmer des Raumes
flachert blutig allenthalben die Lohe auf aus zahlreichen Oefen
und Schmiedefeuern. Geiſterhaft und gemeimnisvoll, wie win-
zige Lämpchen von Kobolden, glühen dazwiſchen hier und da
dlaßbläulich die Spitzen der Schweißbrenner. Dunkle Geſtalten,
rot angeſtrahlt von der Herdglut, hantieren mit Stangen und
dangen, vom Amboß klingt der eherne Sang der Hämmer, ein
unermüdliches Gewimmel iſt es von Männern jeden Alters, vom
Graubart bis hinab zu dem jungen Lehrling.

Hier werden die Profile zu Spanten, den Rippen des UBoot
Leibes, gebogen. Aus einem der langen Oefen wird gerade ein

m rausgezogen. Der llenrachene Stahlſtücktut ſich auf. Zwei Männer fahren trotz der ſergenden Glut mit
kühnem Griff hanein in den roglühenden Schlund. Mit einer

mrezange an hangem Strick zerren ſie die weißrot glühende
Stahlſchange langſam heraus. Nun liegt ſie auf den Eiſen
platien des Bodens. Raſch wird ihr Kopf von einem 77
eiſen gepackt, niedergedrückt und dann rückt man ihr mit der
draulichen Preſſe zu Leibe. Unſer ihrem unwiderſtehlichen
Drud krümmt ſich der rotglühende Leib des Ungeheuers um diee Halbkreis c Sinn der arm d Frted

rraſchend ſchnell as v en, in zwei bis drten. Stahls wandelt ſich dabei im Abkühlen zuDas
enem blaſen Kobaltblau.

n anderer Fielle werden durch autogene Schweißung
le miteinander derbunden. In elektriſch

Tamnen vergeſſen, welche ſo tapfer dem
Fürwahr, man kann an ihnen ſeine Freude haben, wenn
der Schnee auch das unverwüſtliche Grün ihrer Aeſte
verhüllt.

Wenn die weißen Flocken in dichter Fülle Erdefallen, dann breiten die Nadelbäume ihre breiten vrinen
Finger aus, um ein recht intereſſantes Spiel mit ihnen zu
treiben. Die Flocken ballen ſich auf den Aeſten dieſer

See i er nach und nach zu dich-
ren Maſſen, ſo daß ſi ießlich aus ihnen gar grotesker entwickeln. r arAch, uns SGroßſtädtern iſt es ja nur ſelten vergönnt,

im leichten Schlitten unter melodiſchem Schellengeläut
durch ſolch eine merkwürdige Schneelandſchaft dahin
pflegen und die reine, köſtliche Waldluft zu atmen. Aber
m Harz und Rieſengebirge, wo der Schlittenſport höchſt

eifrig betrieben wird, zeigt der Wald recht oft dieſe
Phyſiognomie. Fürwahr, das ſind Landſchaftsbilder von
wunderbarer Pracht!

Der Städter hat zu g Fühlung mit der Natur,
um dem Winter, dem „tauhen Geſellen“, ſein Herz zu
öffnen; im Gegenteil, er iſt läſtig und überflüſſig. Und
nun erſt dieſer verteufelte Schnee, der uns vom Wind ins
Geſicht gepeitſcht wird, der alle Wege bedeckt, ſo daß das

Wee
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Schippen und Schaufeln und Hacken und Stampfen kein
Ende nimmt; und ſchließlich, wenn das Tauwetter kommt,
fällt er in großen, gefährlichen Klumpen von den Dächern.
Der arme Großſtädter iſt beſonders übel daran! Kein Ver
gnügen, bei einigen Graden unter Null mit naſſen Füßen
und ſteifen Gliedern auf die mühſam über verſchneiten Ge-
leiſen dahertrottenden Straßenbahnen zu harren. Und
dann, was koſtet dieſer vermaledeite Schnee für ein ſchreck
liches Geld! Frau Holle ſchüttelt gemächlich die Betten aus,
und wir haben für dieſes Vergnügen der alten Dame das
Reugeld zu zahlen. Und wer weiß. was uns diesmal der
„milde“ Winter noch für Ueberraſchungen bringt.

Nur die Jugend, welche ſich tüchtig im Schnee
tummeln darf, und der es auch auf einige Froſtbeulen
nicht ankommt, begrüßt die tanzenden Flocken mit lautem

im Hauſe nicht die Fichten und Jubel.

die der

Schmiede des Vulkans. Als ſeren wir in der

Oh, der Wintertage unſerer Kindheit erinnern auch

weiß goldenen Sternchew ſprühen beim Berühren des Stahls
durch die Luft. Der Mann, der dieſe Arbeit verrichtet, trägt zum
Schutze der Hand die Rechte dick mit Lederzeug umwickelt, und
die Augen ſind ihm durch eine ſchwarze Glasbrille geſchützt.
Seltſam, faſt unheimlich iſt er ſo anzuſchauen mit ſeinem fahlen,
geiſterhaft bläulich beſchienenen Antlitz. Dort arbeitet wieder
ein Dampflufthammer, ein mächtiges Ungeheuer. Auf und nie
der geht er und preßt das auf dem Amboß liegende ſchwere
Tiefenruder aus Stahl zuſammen in die gewünſchte Form. Von
ſeinem Geſtampf dröhnt und ſchüttert der Pflaſterboden der Halle.
Das Maſchinenungeheuer tut ſeine Pflicht wie ein wohl abge
richteter Arbeitseleſant langſam, bedächtig oder auch mit
kurzem, ſchnell malmenden Tritt, je nachdem der Fuß des
Mannes an ihm den Steuerhebel berührt.

Wir wandern nun hinüber in die Maſchinenbauabteilung.
Da iſt zunächſt die Schloſſerei, eine lange, engere Halle. Hier
findet die Bearbeitung der kleineren Maſchinenteiler und auch
die Herſtellung des Mobiliars für die UBoote ſtatt. Freilich iſt
dieſes mehr als einfach beſchaffen. Für Luxus iſt in den Tauch-
booten mit ihrem arg beſchränkten Raum kein Platz. Spinde,
Tiſche, Bänke und Matratzen ſind ſämtlich aus Blech gefertigt
und von oft ſonde bar gekrümmten Formen, müſſen doch alle
Ecken und Winkel des Schiffsleibes ausgemutzt werden. Die ſo
hergeſtellten Möbel werden mit Linoleum b n, um die trotz
aller Abdichtung doch in den Schiffskörper eindringende Feuchtig-
keit nicht ſo unangenehm fühlbar werden zu laſſen. Viele
Frauen ſieht man hier an der Arbeit, wie ſie emſig n,
hobeln, bohren und ſtanzen.

Jn der Keſſelſchmiede empfängt uns ein wilder Wirrwarr
von Geräuſchen, ſcharfes glockenähnliches Dröhnen und das
unausgeſetzte praſſelnde Schwirren der Preßlufthämmer. Jn
langen Reihen flackern Schmiedefeuer. Sauſend drehen ſich die
Schmirgelſcheiben. Weißgoldene Funken ſprühen von ihnen auf
und zeichren feurige Kreiſe in der Luft. Die Gleiſe der Werk
bahn ziehen ſich duſch die mächtige, offene Halle. Gevade ſchie
ben acht Männer, alle weit nach vorn gebeugt, mit hochgeſpann
ter Kraft ſich anſtemmend, einen Wagen in die Halle, voll bela-
den. Schritt für Schritt drücken ſie ihn vo wärts. Der Srnſt,
die ganze Schwere der hier Tag um Tag, nun ſchon Jahre hin
durch geleiſteſen Arbeit kommt einem dabei nachdrücklich zum
Bewußtſein. Unheimlich geräuſchlos gleiten die Ungeheuer der
Luftkräne über unſeren Häupten durch die Luft; wie ſpielend
ſchwingen ſie zyklopenhafte Laſten hier- und dorthin. Eiſerne
Rieſenklauen öffnen ſich, ſchwere Ketten klirren, und dröhnend
fallen Zen nerlaſten zu Boden. Den dunklen Tonhintergrund
u dieſem Gemälde titarenhafter Arbeit bildet immer wieder

s ziſchende Brauſen und Stampfen der Preßluftmaſchinen.
Doch plötzlich reißt ihn ein gellender Warnſchrei auf die
Signalpfeife einer Lokomotive, die langſam und wuchtig in die

hereingeſtampft kommt, einen Wagen mit einem mächtigen
jffskeſſel hinter ſich.
In der Dreherei entwickelt ſich gleichfalls ein feſſelrdes Bild

fiebernd emſiger Arbeit. Hier ſieht man in den bangen Reihen
von Hunderten von Drehbänken zwiſchen den ſchwirrenden
Rädern und ſauſenden Treibriemen beſonders viele Frauen
tätig. Jhre Hauptaufmerkſamkeit gilt der Bedierung der Ma
ſchine, die ihre Arbeit ſelbſtändig tut, der Verſorgung mit Oel
und Waſſer, daß ſie ſich nicht warmläuft. Darch die engen
Gaſſen der Drehbänke ſchieben ſich Harren mit Schrott und
Maſchinenteilen. Die ellblauen Pauſezeichnungen, die allent
halben bei den Drehbänken hängen, durchbrechen als freundliche
Farbflecke das ein önige Grauſchwarg von Maſchinenteilen und
Treibriemen. Die kleinen elektriſchen Glühbirnen an den Dreh-
bänken ſetzen warme, rötlchgelbe Lichter auf. Ein raſtloſes
Brauſen und Schwirren der Arbeit auch hirr! Das geht hier
ununterbrochen ſo, wie draußen an der Front das Pruſſeln der
Gewehre und Donnern der Geſchüße. Auch hier, auf der Wal

tt der Rüſtungsinduftrie, ſteht ein jeber, Mann wie Frau, auf
einem Poſten, treu und unermüdlich, voll geſponnter Gnergie

im hamukten eiſernen Willen u. Hampf und Se

Froſte trotzen. wir uns mit Vergnügen, aber von ber Wiederkehr ver
ſchneebringenden Tage ſind wir doch nicht erbaut. Ja, in
der Jugend war alles ſo ſchön, ſo ſchön ſelbſt die er
frorenen Naſen und Ohren ſehen wir jetzt in roſiger Be
leuchtung.

Der Landmann ſieht die Sache mit anderen Augen an.
Er begrüßt mit Freude die Bedeckung der Fluren mit dem
Schlummermantel und wünſcht nur, daß die Flocken recht
zeitig und reichlich vom Himmel herniederfallen, damit
nicht der nackte Boden dem Froſte ausgeſetzt ſei. Er weiß,
daß der Schnee die Saat gegen den Froſt ſchützt und auch
ein bedeutendes Düngungsvermögen beſitzt. Viel größere
Stickſtoffmengen als der Regen bindet der Schnee beim
Niederfallen zur Erde und fördert ſo die Fruchtbarkeit des
Bodens: das wurde durch vielfache Analyſen nachgewieſen
So wird die praktiſch gewonnene Erfahrung der Landleute,
daß ſchneereiche Winter gute Ernten vorbereiten, durch die
Wiſſenſchaft erklärt und beſtätigt. Ach, und gute Ernten
haben wir jetzt ſo dringend nötig!

Kalendermacher
Der Kalender von heute zeigt eine vieleitigkeit in bezug auf ſeine Größe, ſeine Ausſtattung und ſeinen

nhalt. Einſt war es freilich anders! Da gab es nur wenige,
die mit der Sonne Lauf und den ſich daraus ergebenden Folge
rungen Beſcheid wußten. Damals, in vorgeſchichtlicher Zeit, war
der Kalender Steinmetarbeit! Man hatte beobachtet, daß die
Somne nicht immer an derſelben Stelle des Horizonis auf und
unterging und hatte ganz richtig erktnunt, daß ſie an zwei Tagen
des Jahres gewiſſermaßen umkehrte. Dieſe Tage, die „Sonnen
wende“, legte man feſt. Man ſtellte Steine auf, daß man die
Punkte dieſer Umkehr genau erkewien konnte. Jn dem Maße,
wie die Kultur fortſchritt, konnten derartig primitive Kalender
Zicht mehr genügen. Man ritzte dann die r in die
Mauern von Tempeln ein. Die ägyptiſchen Prieſter machten ſich
Aufzeichnungen auf Papyrusrollen, und in römiſcher Zeit prurde
der Kalender zum erſtenmal Allgemeingut. Man findet ihn
daher ſchon in Form von Wachstafeln ſowie gleichfalls von
Papyrusrollen in Privathäuſern. Er enthält bereits vieles, was
wir auch in den Kalendern ſpärerer Zeiten wiederfinden, vor
allem auch An n über die Mondviertel, ferner über die
Wochenmärkte, die ſogenannten „Nundimge“ uſw. uſw.

Von nun an bleibt der Kalender eine ſtändige
die freilich nur von denen benutzt werden kann, die leſen un
ſchreiben können. Das waren im Mittelalter nun gerade nicht
allzuviele, aber unter ihnen fanden ſich bereits Lichhaber eines
ſchönen Kalenders, und aus dieſer Liebhaberei gründeten viele
Klöſter eine Einnahmequelle. Die Mönche malten während des
Jahres gar fleißig Kalender auf Pergament, die ſie mit ſchönen
Anfangsbuchſtaben, frommen Sprüchen und manchmal auch mi
Heiligenbildern uſw. vergierton. Die Kalender wurden dann
verkauft. Das Geld war aber damals noch nicht ſo flüſſig wie
heute, und man wollte ſich auch nicht jedes Jahr einen neuen
Kalender zulegen. So ſtellte man die Kalender immer gleich für
19 Jahre her eine gewiß ſonderbare Zahl, die aber damals
ihre innere Berechtigung hatte. Man wollte nämlich das Sonnen
jahr mit dem Mondjahr in Einklang bringen und hatte berechnet,
daß die Sonne in derſelben Zeit 19 Umläufe macht, in der ſich der
Mond 2835mal um die Erde bewegt. Nach dieſer Zeit mußten die
Feſte, vor allem Oſtern, die nicht nach dem Lauf der Sonne, ſo
dern nach dem des Mondes beſtimmt wurden, wieder auf die
ſelben Tage fallen. So konnte man jeden für 10 Jahre gelten

Beſonders tief ſind die Eindrücke, die man in der Gießhalle
empfängt. Ganz geheimnisvoll iſt das Halbdunkel des Raumeg.
Wie märchenhafte Grotten der Zwerge im tiefen Bergesſchacht
leuchten hinten von der Stirnwand der Halle in rötlichen Licht
die Trockenkammern für die Gießformen auf. Aus einem an
deren Winkel glimmt es gleißend vom Boden her eine lange
Reihe von ſchweren Goldbarren? Sind wir im alten Sagenlande
Ophir? Bronzebarven ſind es, nach dem Guß erkaltet, aber noch
in den Formkäſten. Wie ſchwarze Schatten in der Unterwelt
bewegen ſich hier die Geſtalten der Arbeiter.

Wir treten tiefer in die Halle, hinüber, wo die Gießöfen
ſtehen, in denen die Erzſpeiſe kocht und brodelt. Gerade wird
einer von ihnen abgelaſſen. Jn die bereitgehaltenen Tiegel
feßt das weißglühende Metall. Je zwei Mann tragen nun den
Tiegel an einer Stange zu dem Sandbett agauf der Erde. Hier
knien ſie nieder und entleeren den Kübel. Silberweiße Funken-
ſternchen ſprühen dabei auf, wrd langſam ſchlängelt dann der
glührote Erzguß in den Formen des Sandes weiter. Es ſieht
aus, als male eine unſichtbare Hand geheimnisvolle Schriftzeichen
auf den Boden. Jſt es nicht auch ein flammendes Menetekel,
das hier drohend aufleuchtet, zu dem vermeſſenen Albion hinüber?

Doch genug dieſer Bilder, die das Entſtehen der einzelnen
Bauſteine des werdenden Unſerſeeboots ſchildern! Wir wollen jetzt
noch zu der Stätte, wo dieſes zum fertigen Schiff zuſammen-
eſetzt wird zu dem am Strom gelegenen Hellingen.
immelan ragen die hohen Baugerüirſte, ein wahrer Wald von

Balken und Sparren, verwirrend für das Auge. Von weitem
ſchon dringt es zu uns her, ein ohrenbetäubender Lärm: das
Raſſeln der Niethämmer das Maſchinengewehrfeuer der
Rüſtungsarbeiterbataillone, die hier auch auf der Wacht gegen
den Feind ſtehen. Jn Dieſen Hellingen, deren die Werft eine
ganze Anzahl hat, liegen überall UBoote auf Stapel, bis zu 6 in
einem einzigen ſolcher Gerüſte. Und ſo, wie es hier ausſieht,
ſchaut es allenthalben auf unſeren Werften aus. Wenn alſo
auch wirklich einmal einer der braven, grauen Geſellen nicht wiederkehrt von ſeiner kühnen Fahrt ſo er wir es beklagen müſſen

der Tapferen wegen, die mit ihm den Heldentod fanden
unſere Sache iſt dadurch nicht bedroht. Für jedes verlorenr Booi
wächſt auf unſeren Werften eine vielfache Mehrzahl neuer
en. por ſeine Rächer!

Wir haben Glück: gerade heute läuft wieder einmal ein
UBoot vom Stapel. Früher war ein ſolcher Stapellauf immer
ein großes Ereignis für das ganze Land. Jm Krieg, wo er
etwas Alltägliches geworden, iſt es eine Sache, von der kein Auf

bens mehr gemacht wird. So geht denn auch der Stapellauf
eute ohne alle Umſtände vor ſich. Nur ein paar Marineoffigziere

und die Beamten, die es angeht, ſind zugegen. Doch es iſt gerade
Mittag eben hallt ein Glockenſchlag durch die Luft, und nun
heult langgezogen die Dampfſirene der Werft. Aus allen Hallen
ſtrömen da die Männer und Frauen, und trotzdem ſie müde und
hungrig ſind von ihrer Arbeit, laſſen ſie es ſich doch nicht geh ren,
mit anzuſchauen, was ihrer Hände Fleiß geſchaffen hat. So
umringen ſie jetzt in dunklen Scharen das Baugerü

Alles war wohl vorbereitet, der Stapellauf geht glatz von
ſtatten. Ein kurzer Befehl, die Zimmerleute kappen links und
rechts die Haltetaue des Schlittens, auf dem nun langſam, aber
ſicher das ſchnittig gebaute Fahrzeug auf ſchräger Bahn dem
Waſſer zugleitet. Fetzt ein ſchäumendes Aufbranden, die Bug-
welle läuft zurück, und das neue Schiff hat zum erſtenmal das
Element begrüßt, in dem es kämpfen ſoll für Deutſchlands Ehre
und Beſtehen. Glückauf für alle ſeine Fahrten!

Ein paar Augenblicke ſtehen noch die Scharen der Arbeiter,
Männer wie Frauen, und ſehen ihm ſtumm zu, wie es langſam
weitergleitet im Hafenbaſſin der Werft. Eiwas wie heimlicher
Stolz leuchtet aus ihren Augen: ihr Werk! Redlich haben ſie
alle, die hier ſtehen, dazu beigetragen, daß dieſes Schiff, dieſes
wertvolle Kampfwerkzeug, fertig wurde. Da iſt ein Gefühl des
Stolzes, treu erfüllter Pflicht, durchaus berechtigt, und fie 77
es auch alle; datz Vaterland erkennt ihre gewiſſenhafte
ukhaltios en h dankt e ihnen et h immer



e e e e

W 9 d i S e e

Nummer 2

III

(Nachdruck verboten.)

Die tote Ente
Eine Wintergeſchichte von Clara Blüthgen.
Elſabe und Fräulein Lotte waren nun doch in den

Tiergarten gegangen, um am Kanal die wilden Enten zu
füttern.

Vorker hate es einen kleinen Kampf gegeben.
„Was willſt Du denr bei den Enten? Die ſind doch

kei der Kälte gar nicht da“, hatte Fräulein abzuwehren
verucht.

„Nich da? Hat man ſie denn aſſe gefangen, die lieben
kleinen Enten?“ hatte Elſabe gefragt.

„J bewahre. Die ſind fetzt alle in ihren warmen
Neſtern und warten da die Kälte ab.“

„Aber ſie müſſen doch freſſen. Bringt man ihnen das
Eſſen denn dahin?“

„Frage doch nicht ſo dumm. Einmal werden ſie ſchon
tauskommen. Wie kann ich denn das wiſſen!“

„Aber ich möchte doch nun mal die lieben, kleinen from-
men En en füttern! Wenn ich es doch einmal riöchte!“
hatte Elſobe beharrt.

Da hatte Fräulein nur hochmütig die Achſeln gezuckt,
mit der Miene des Klügeren, der immer 'cchgibt, und
hatte in ihrer Bruſt den Traum von einem Wiederſehen
mit dem angenehmen Feldgrauen begraben, der das linke
Bein nur ganz wenig nachzog und der ihr venlich im Zoo
beim Affenhauſe, während Elſabe „ſchippte“, ſo nett den
Unterſchied zwiſchen einem Pavian und einer Meerkatze
er läutert und dabei erwähnt hatte, daß er 'eden Vormittag
um zwölf die Lebensgewohnheiten dieſer intereſſanten Tiere
zu ſtudieren pflege.

So ging das nun weiter: es hieß die eigenen Wünſche
zu beſiegen und der ungezogenen Göre jeden Gefallen zu

denn Elſabe durfte „nicht aufgeregt“ werden, nochdem
der Vater als Major an der Somme gefallen und die
gnädige Frou noch immer vor Schmerz ganz abweſend war
und ſich um nichts kümmerte, auch um Elſabe nicht.

„Warum das Kind „nicht aufgeregt“ werden dürfe?
Fräulein begriff es nicht. Wahrſcheinlich nur deshalb nicht,
damit ſie, Fräulein Lotte, ihr jeden Willen tun müſſe und
die gnädige Frau ungeſtört Ruhe für ihren Kummer habe.
Denn daß Elſobe ſich über den Tod des Vaters ſehr gräme,
konnte man wahrhaflig nicht behanp ten. Ganz im Gegen
teil. Die war ganz unverändert, ſpielte und tollte, als
wenn ſie gar nicht wiſſe, wos das bedeute, einen Vaer ver
loren zu haben, als wenn ſie überhaupt nicht wiſſe, was
Tod ſei, während ſie doch von ihr, Fräulein Lotte, ſehe, daß
ſie jeden Morgen, wenn ſie ihr das ſchwarze Kleid anzöge,
die Tränen um den Herrn Major kaum nunterdrücken könne.
Geradezu ein Defekt müſſe das ſein bei Elſabe Jeden
falls von Herz und Gemüt keine Spur. Ja, einer ſei nun
mal nicht wie der andere.

Nun gingen die beiden ſchwarzen Geſtalten nebenein
ander durch die verſchneiten Wege des Tiergartens, die
größere mit herausfordernden Hüftenbewegungen, die klei-
nere mit ſchnellem, trippelnden Kinderſchritt. Die Luft war
kalt, der froſtklare Himmel ſo kiefblan, daß alle Schlag-
ſchatten der Stämme und des Aſtwerkes wie ein Gewirr
blauer Seidenſchnüre auf dem Boden lagen. Die Sonne
ſchien zwar ohne Wärme, aber doch hell, daß ſie den Nacht
reif der Zweige in einen märchenhaften, glitzernden Behang
verwandelte, daß ſie allerlei geheimnisvolle liche Durch
vlicke ſchuf, blendende Lichtoaſen inmitten der unbetretenen,
beſchatteten Schneebreiten.

Fräulein Lotte war keine Nachſpürerin feiner Natur-
reize, es fiel ihr nicht ein, das Kind dorauf aufmerkſam zu
moechen. Dagegen intereſſierte ſie ſich lebhaft für die Damen,
die in übermäßig kurzen und weiten Röcken, in der grünen
Strickjacke mit bunter Wollkappe und buntgeſtreiftem Woll
ſchal paarweiſe zur Rauſſeauinſel trabten.

Unfern dem Kanal bildet das Gelände einen Abhang,
auf dem ſich ein mächtiger Rodelſport entwickel'e. Blut
junge Mamas ſetzten ihre Sprößlinge auf den Schlitten zu
recht und ſtießen ſie durch einen derben Schubs abwärts.
Wie kleine. bunte Plüſchaffen hockten die Kleinen in ihren
bunten Trikots auf dem Sitzbrett, die Luft hallte wider von
e rktimwen, von Jauchzen, Lachen, kleinen Schreien der

gſt.
Ein beleibter feldgrauer Papa lernte gleich ſein Pär-
chen, Jungen und Mädchen, auf einem Schlitten an. Dicht
hintereinander mußten ſie kerzengerade ſitzen, ohne zu
muckſen, wenn er mit kräſtigem Fußtritt den Rodelſchlitten
auf den Weg bergab brachte echte Soldatenkinder, wie
ſie doch nun mal waren!

Ein Seufzer hob Frönlein Lot'es Buſen. Das feld-
graue Tuch verſchärfte ihr die Erinnerung an den ange
nehmen Feldgrauen, der eben jetzt bei den Meerkatzen wohl
mit den ungednldigen Schritten der Sehnſucht auf und ab
ging. Die eigene Sehnſucht machte ſie grauſam gegen das
Kind an ihrer Seite, das dieſe Entbehrung verſchuldet hat,
und ſo ſagte fie denn:

SGru.ck r. Elſabe, wie gut es der kleine Junge und das
kleine Mädchen haöen! Die haben ihren lieben Papa noch,
un er beſchäftigt ſich ſo ſchön mit ihnen. Du armes Wurm
baſt aber keinen Papa mehr.“ Und als das Kind ſie ver
ſchüchtert und fragend anſah, fügte ſie erbarmungslos hin-
u: „Na ja, weil Dein Papa tot iſt, an der Somme ge
llen. Der liegt nun ganz ſtill und kann ſich nicht wieder

7 hrgreſt n e r mit1 elen. Verſte u nunk“Das in ſah nur mit großen, ernſten Augen vor ſich
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n n m fort! Wir wollen nun zu den Enten,“ ſagte
e dann.

Und obgleich Fräulein wieder die überlegene Miene
des nachgiebigen Klügern aufſteck e, zeigte es ſich doch, daß
nun Elſabe den Trumpf ausſpielte: die wilden Enten
waren zur Stelle.

Nahe der Schleuſe, wo die Waſſerbewegung das Ge
frieren verhinderte, ſchwammen ſie ganz luſtig in dem eis-
kalten Waſſer. Jhre hellbraunen Körper mit dem dunklen
Rückenſtrich und dem blaumetallenen Flügelband ſtanden
gut zu dem dunklen ſchwarzgrünen Waſſer. Wenn fie aus
der Brückenſpiegelung heranskamen in das helle Licht,
leuchteten die Schmelzfedern der Köpfe wie grüne elektriſche
Laternen auf.

Auf einer der Dollen, nahe dem Ufer, ſaß die eine un
beweglich. den Kopf zurückgelegt, die Bruſt vorgewölbt,
würdig und ſorgenvoll wie ein Stadtrat, den die
Kartoffelfroge im Herzen bewegt.

Weh' England!
England! Fittre, der Schleier ſiel.
Das war dein Wille, das Dein Fiel!
England! Haſt Frankreich umgebracht!
Rußiand ſtürzte in tiefſte Nacht.
England! Italien jammert in Vot,
Serbien geriet in Schande und Tod.
England! Rumänien zuſammen ank,
Griechenland brach, iſt matt und krank.

England! Auch Belgien ſtarb auf dem Weg
Deiner Verheißungen goldenem Steg.
England! Wehe der frechen Hhand,
Streck' ſie nicht aus nach jenem Land!
England! Bedenke, noch iſt es Feit;
Fern liegt Amerika, fern und weit.
England! Erſchaure, beſinne Dich,
Hilfeſchreiend entweihſt Du Dich.

England! Du riechſt nach Räuberblut,
Schmähliche Schmach Deiner Lügenbrut.
Englandl Sei ehrlich, bekenne den Trug,
Cade nicht mehr noch der Welten Fluch,
England auf Dich, Du vergifteſt Dein Herz,
Cräufelſt der Reue unendlichen Schmerz,
England! hinein ins fiebernde hHirn.
Schande ſteht flammend auf Deiner Stirn.

England! Du kämpfſt für Freiheit und Recht
Sind Deine 2Nittel wahre und echt
England! Dein Schwert tropft geiferndes Gift,
Siehſt Du Dein Unheil, die Sünde nicht
England! Weh England! Welch' eine Schmach!
Ruiſt Du einſt aus: „Ach! Jch erlagl“
England! Dir drohet Rache und Spott.
Beuge Dich nieder vor Allmacht und Gott!

Wwieck, Hptm. u. Battl Kom. Jm Felde Weihnachten 1917.
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„Die iſt wohl ausgeſtopſt?“ fragte Elſabe, und Fräu-
lein Lotte, die Kinderfragen nicht gerade liebte, erwiderte
unwirſch: „Unſinn, hier wird doch keiner eine ausgeſtopfte
Ente hinſtellen!“

„Ach dann iſt ſie gewiß tot, weil ſie ſich doch gar
nicht rührt?“

„Tot? Dann müßte ſie doch runterfallen. Du kannſt
einen wirklich zur Verzweiflung bringen mit Deinen ewigen

ragen.“s Nun fragte Elſabe nicht mehr, ſondern kletterte über

den niedrigen Schutzdraht, um den geliebten Enten mög
lichſt nabe zu ſein, und Fräulein mußte ihr notgedrungen
folgen, um nicht zu riskieren, daß ihr Schützling zu nahe
ans Waſſer heranging.

„Womit willſt Du denn die Enten füttern? Du haſt
ja nichts

„Doch! Jch habe es mir vom Frühſtück aufgeboben
da ſieh!“ und ſie zog eine Schni'te Brot aus dem Muff
und pflückte ganz kleine Stücke davon ab, damit ihrer mög
lichſt viele damit bedacht werden konnten.

Jn hellen Haufen kamen ſie heran und ſchluckten, ihre
Köpfe leuchteten wie ein grünes Feuerwerk. Die entfernte-
ſten flogen tief über dem Waſſer hin, um ſich flügelrauſchend,
nahe dem Ziel, darauf niederzulaſſen. Selbſt der Stadtrat
vergaß ſeine Sorgen und flog von ſeinem hohen Poſtament
herunter.

„En'en, Enten, liebe Enten, kommt doch!“ ſchmeicherte
Elſabe, um mit den ketzten Brotſtücken die Tiere auf das
Ufer zu locken, wie ſie es im Sommer ſo oft getan hatte.
Aber die Enten taten ihr nicht den Gefallen. Ganz dicht
vor dem Ufer kehrten ſie plötzlich im großen Bogen um, ihre
Schwimmhänte teilten mit Mocht das Waſſer es war, als
e einem ſeltſamen Grauen vor etwas Gräßlichem
neten Lotte und Eſſabe ſahen ſich um. Viövlich

Fräulein ſchrill und unbeherrſcht auf
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„Komm fort ſiehſt Du denn nicht? Da eine
tote Ente Du wirſt gleich darüber fallen
ſchrecklich!“

Wirklich lag kaum ein paor Meter von dem Kinde ent
feint eine tete Ente auf dem gefrorenen Schnee. Die
Flügel waren wie frierende Schultern zum Halſe herauf-
gezogen, die ſteifen Beine gegen den Leib gekrampft. Der
Hals lang geſtreckt, die Augen gebrochen, wie mit einem
Häutchen überzogen und trotzdem noch unſäglich jammervolſ
im Ausdruck.

Elſabe ſtand wie angefroren, ſtarrte und ſtarrte, ſoviel
ſich auch Fräulein bemühte, ſie an der Hand beranzuziehen,

kam ein Paar in ſchöner, ſtalzer Haltung heran-
geſchritten, und in der Art von ſchwer gelangweil en Men-
ſchen, für die auch das Geringſte intereſſant wird, blieben ſie
ſtehen, um zu ſehen, um was es ſich handele. Und nachdem
ſie es erfoßt, kletterten anch ſie über den Draht um das
Ereignis in der nachſten Nähe zu beſehen.

„Eine tote Ente, wahrhaftig!“ rief die Dame. „Daoß
die hicr ſo liegt und verkommt in der fleiſcharmen Zeit
Eigen lich iſt's eine Sünde. Man weiß ja auch gar nicht,
ob ſie eines natürlichen Todes geſtorben iſt, oder irgendwie
verunglückt, wonach ſie ja zu verwenden wäre!“

Dabei bückte ſie ſich und ſuchte nach Anzeichen, die das
feſtſtellen könnten. Jhr Mann aber ſtreckte den Kopf auf
ſehr dünnem Halſe aus dem hohen Pelzkragen hervor, wie
eine Schildkröte den ihren aus dem Gehäuſe, und ſagte faſt
drohend:

„Rühre ſie nicht an! Sie könnte ja die Geflügelcholerg
gehabt haben!“ Damit nahm er ſeinen Stock. der eine
ſchwere Silberkrücke hatte. und ſchob das tote Gelier ein
Stückchen weiter, bis unter das nächſte Gebüſch, indem er
wiederholte:

„Na, einerlei, tot iſt tot. Aber jedenfalls Hand davon
er enteis fand das ſehr vernünftig und wandte ſich zum

ehen.
Elſabe ſtand noch immer und ſtarrte aus übergroßen

Augen. Jn ihrem kleinen, dummen Kindergehirn begann
eine Erleuchtung aufzudämmern, die wiederum das
Dunkelſte von allem Dunklen war, und das Rätſel aller
Rärſel, das ewig Unfaßbare, Unboegreifliche.

Und während es ihr war, als ſtriche eine kalte Hand
über ihren kleinen Rücken, ſtammelte ſie. und die Worte
bſieben ihr faſt in der Kehle ſtecken: „Und Papa iſt nun
auch tot?“

Nachdruck verboten.

Die Schneedecke
Von Friedrich Hut h

Die Poeten beſitzen eine erſtaunliche Fertigkeit, alle
Dinge in der Welt auf den Kopf zu ſtellen. Jn den Augen
der Geliebten ſehen ſie Saphire und Smaragden,
die ſtillen Veilchen hören ſie kichern und koſen, in
den Sternen erkennen ſie Schäfchen, und der Mond iſt
ihr Hirte, der Himmel wölbt ſich als Kriſtalldecke
über uns, der Regenbogen iſt eine Brücke, die Sonne iſt
von purem Gold, die Flüſſe ziehen ſich als Silber-
fäden durch die Landſchaft und die Schnecdecke iſt ein
Leichentuch.

Wir haben uns daran gewöhnt die holden oder
ſchwarzen Lügen der Poeten als etwas Selbſtverſtändliches
hinzunebmen, ja, wir pflegen in der Naivität des Dichters
einen Vorzug zu ſehen. Da aber belehrende Bücher ſel-
tener geleſen werden als poetiſche, und dichteriſche Lügen in
gefälliger Form beſonders feſt im Herzen des Volkes
wurzeln, ſo tut es ganz gut, von Zeit zu Zeit das ſchön
blühende Unkraut auszujölen.

Mit dem „Leichentuch“ der Natur iſt es gar nicht ſo
bös gemeint. Auch hinter dieſem Worte verbirgt ſich ein
freundlicher Gedanke, der wenigſtens das gute Herz des
Poeten verrät. Jm Winter, ſo wähnt er, iſt die Mutter
Erde tot, und dieſer Anblick iſt ſo ſchrecklich für den Sterb-
lichen, daß die gütige Natur mitleidig eine weiße Decke
darüber breitet, um das Schreckbild unſeren Augen zu ent
ziehen. Aber die Schneedecke hat durchaus nicht dieſe
äſthetiſche Rolle zu ſpielen, denn in der Natur dient alles
dem einen Zwecke. das organiſche Leben zu erhalten. Die
Schneedecke iſt eine weiche, warme Schutzdecke, welche die
Natur über ihre frierenden Kinder breitet. Unter ihr
ruhen die friſchen Pflanzenkeime, die Knoſpen, die Larven,
die zarten Sproſſen der Tierwelt, bis ſie weit genug ent-
u und gekräftigt ſind, um ins Freie hinaustreten zu
önnen.

Daß die junge Saat unter der Schneedecke, unter
welcher der Boden in der Regel nur in geringer Tiefe
friert, gut überwintert iſt den Ackerbau treibenden Völkern
des Nordens ſeit alter Zeit bekannt. Der Schnee hält
warm, denn er iſt ebenſo gut ein ſchlechter Wärmeleiter wie
das Federbett, und ſo könnte man die Schneedecke weit eher
als eine wohlige Schlummerdecke, denn als ein Leichentuch
bezeichnen.

Als ſchlechter Wärmeleiter hält der Schnee die innere
Erdwärme zurück, verhindert aber auch, wenn wärmere
Tage kommen, das Eindringen der Sonnenſtrahlen. Dieſe
Eigenſchaft der Schneedecke iſt von größter Wich'igkeit,
denn in einem Boden, der heftigem Temperaturwechſel aus
geſetzt iſt, haben die Pflanzen keinen rubigen Schlaf.

Aber der Schnee hat noch andere Funktionen.
Unterſuchnngen Pfaffd gelangen von Niederſchlägen
während der kalten Wintermonate 75 Prozent in den
Boden, dagegen nur 7 bis 18 Prozent von den Niederſchlägen des Sommers. Das Schneewaſſer ſckert in weit
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Bauernreiſen
Von Rudolph Stratz.

Die Hand an der Drehbank reicht der am i die
ate. Di ütz ſchirmt die ud 3e e hrui n dieſer nde Kette liegt Deutſchlands A

reieinigbeit von Schützengraben, Fabrikſaal und Acker

Das muß, wie der Krieger und der in derblauen Bluſe, auch der deutſche Landmann wiſſen. Er muß den
Zuſammenhang zwiſchen Gewehrknall, Hammerſchlag und Spaten-
lich ſo deutlich erkennen, daß er ſich im Geiſt in Reih und Glied
fühlt, wenn er einſam auf dem Felde wirkt

Ungeheures, be Uebermenſchliches auch auf
Deu Feldern dieſen Kriegsjahren. Ferner
ftehende, der Städter, vermag es nicht zu wiſſen, was das heißt:
die deutſche Landwirtſchaft im Krieg ohne Knechte und Geſpanne,
ohne Kunſtdüciger und Kraftfutter, die J ndwirtſchatt mit

an Benzin und Kohlen und Petroleum, die Landwirt
S üchſigen und RuſſenUnd mehr: der Bauer hängt am Alten. e Menſchen

r war er gewohnt, auf ne Hof wie in einem kleinen
ö ei zu ſchalten. in Stand J innig amEigentuan, iſt mit ihm ſo verwachſen, wie der iche. Nun

wurde ihm im entum enteignet, beſchlagnahmt, die
Preiſe feggeſeet ſein eigener Verbrauch ihm vorgeſchrieben.
Strenge Strafen drohten. „Es mußte ſein!“ hieß es.
Lebensmittelzug in die großen Städte und Jnduſtriebezirte iſt
ſo wichtig wie ein Munitionstransvort an die Front!“ FJa, aber
warum Ss gibt in den Fabriken Leute, die eſſen und trinken
wollen. Freilich! Aber die Leute hat es dort im Frieden doch
auch ſchon ren Eher mehr r wo die meiſten Männer
im Felde ſind! Alſo warum ſoll alles nicht auch jetzt ſo gehen
wie im Frieden Von der rieſenhaften Ausdehnung unſerer
Rüſtungswerkſtätten, der ſchwindelnden Höhe der jetzigenArbeiterzahlen kann der Landmann keine genügende Vorſeiung

weinen Wo, zum tiefen Bedauern der h Landwirtſchaft
ſelbſt, Leberismittel auf dem Lande pflichtwidvig zurückgehaltenoder verbraucht wurden, da hatte es faſt ausſchließlich nen

Grund in dieſer Unkenntnis, in dem Mangel an Aufklärung
Belehrung durch Wort und Schrift? Der Bauer lieſt nicht

viel. Jſt mißtrauiſch gegen Rede aus Munde. Iſt, inſtändigem Verkehr mit der Natur und ihren Geſetzen, ein Menſch
der Tatſachen. Glaubt nur, was er mit eigenen Augen ſieht und
ſelbſt beurteilen kann.

Nun wohl man kann den daheimgebliebenen Landmann nicht
an die Front führen, ihm nicht das Mündungsfeuer zeigen, das
da raſtlos blitzt, ihn nicht dern ewigen Abſchuß und Einſchlag hören
laſſen, kann ihm n die Orte weiſen, wo die Granaten ver
braucht, wohl aber die Orte, wo ſie gemacht werden. An der
Maſſe dieſer Granaten, an dem Umfang der Betriebe ermißt er
die Größe unſeres Verteidigungskrieges, erfaßt er Zahl und An
ſturm unſerer 1200 Millionen Feinde, begreift er, daß alles getan
werden muß, um dieſe Männer und Frauen, die den Kriegern
draußen die Waffen ſchmieden, leiſtungsfähig zu erhalten.Dem deutſchen Landmarin dieſe volle Gnſicht u vermitteln,
damit er ſie daheim weiterverbreite, das iſt der Zweck der von
den zuſtändigen militäriſchen Befehlsſtellen der Heimat einge
richteten auernreiſen, von Beſuchen ſachver-
tändi geführter Gruppen deutſcher Land
wirte in deutſchen Rüſtungswerkſtätten.

Die Fabrik kann nicht zum Bauern aufs Feld hinauskommen,
aber der Bauer in die Fabrik. Angeſehene Männer eines Dorfes
ſind es, die ſich an dieſen lehrreichen und erfolgreichen Reiſen
beteiligen, meiſt aus dem mittleren Bauernſtand, aber auch
größere und kleinere Beſitzer, Pächter, Amts- und Gemeinde
vorſteher, Ortsſchulzen.
Da iſt das Fabriktor. Kann am ſich wundern, wenn ſie ſich
ihm mit vorgefaßter Meinung nähern? Die Arbeit da drinnen
iſt ſchwer. Ja, aber gibt es denn ſchwerere Arbeit auf der Welt
als Bauerntverk? Ungeſund? Wir müſſen auch in Kegen und
Sonnenbrand ſchaffen! Gefährlich? Der Landwirt arbeitet auch

zwiſchen Maſchinen, mit ſtürzenden Bäumen, ſtößigen Stieren,
kippenden Heuwägen!! Und wie gut wird die Arbeit da
begahlt! Da kommt die Landwirtſchaft nicht mit!

Die Beſucher treten ein. Bleiben ſtehen. Welch iges
Bild der Unterwelt leuchtet ihnen aus dem Flammenſchein der

drinnen

empfängt ſie! Welch ſengende Hitzwellen wie daheim vor den
Backofen! Welch zitternde, rußige Luft! Sie gehen weiter. Sehen
mit Staunen die unermeßliche Werkſtatt des Krieges. Und dies
7 doch nur eine unter Hunderten und Taufenden. Sprechen

nnen fie kaum miteinander in dem ungeheuren Lärm. Aber
wenn ſte wieder im Freien ſind, in der plötzlichen, ſeltſamen
Stille und Kühle, dann nicken fie ſich wohl zu: Gewiß! Die
Sonne ſticht zur Erntezeit heiß! Aber was iſt ihr Strahl gegen
die 1700 G rd Hite aus dem glühenden Ofen, die noch auf
dreiſiig Schritt das Geſicht veviergt, Der Schwung der Senſe
koſtet Schweiß. Aber anders als in friſcher Luft und Morgen
kühle rinnt er hier, zwiſchen den Bodenflämmchen der Tiegel, von
den Körpern der arbeitenden Männer. Der Dreſchſatz daheim
dröhnt, die Häckſelmaſchine rattert. Aber was iſt das das
finnwerwirvende Getöſe in der Munitionsfabrik. vom Morgen
bis zum Abend, Tag um Tag?

Mit andern Worten: die Arbeit an ſich iſt auf dem Feld wie
in der Fabrik ſchwer, im allgemeinen vielleicht gleich ſchwer, aberdie Bedingungen, unter denen die Arbeit geſchieht ſind ungleich

ſchwerer in der Fabrik. Beanſpruchen nicht nur die Muskeln,
ſondern auch durch Lärm, Stgub, Glut, Gefahr die Nerven. Ver
e als Gegengewicht ausgiebige Nahrung. Auf den

ackenhalden rings um die Fabrik ſproßt kein Kornhalm.
Die Nahrurg muß vom Lande kommen. Jm Sinn und Auf uf
uwieres Feldmarſchalls Hindenburg. Der Landmann, der die
Munitionsfabrik verbäßt, verſteht jetzt doppelt die goldenen
Worte des S Mannes und trägt ſie in Zukunft im Herzen.
Er weiß: ſchland braucht die Rüſtungswerkſtätten, um zu

Die R werkſtſitten brauchen dich du deutſcher Bauer,
wie du ſie! Mit jedem Pfund Butter, das du in die Fabrik
chickſt, ſicherſt du dein eigenes Dach überm Haupt. Mit jedem
cheffel Korn, den du ablieferſt, ſchirmſt du Weib und Kind.

Mit jeder Speckſeite, die du ſpendeſt, wehrſt du Senegaleſen und
Engländer von deinem Feld. Butter, Korn, Speck, Fleiſch, Ei,
Milch, alles wird dort drinnen zur Rüſtung des Krieges, zu
Granate, Lokomotive, UBoot, 42er, Flugzeug, Torpedo zum
Feindestod und zu deutſchem Sieg

Welche Steuern muß ich während der
Dienſtzeit zahlen

1. Das Militäreinkommen und die Staafsſtener
Zunächſt iſt für den Kriegsteilnebmer wichtig zu weſſer, daß

von der Beſteuerung ausgeſchloſſen Und daher vel
h Staatseinkommenſteuer ſtets außer Anſatz zu
laſſen iſt das Militäreinkommen aller Angehörigen des
aktiven Heeres und der aktiven Marine, ebenſo der zum Dienſte
einberufenen Landſturmpflichtigen, ſolange ſie zu einem
in der Kriegsformation befindlichen il des Heeres oder der
Marine gehören Dieſe Beſtimmung tritt mit dem Tages des
Eintritts in das Heer in Kraft.

2. Das Zivileinkommen und die Staatsſtener
Die Beſteuerung des Zivileinkommens der Kriegs

teilnehmer erfährt in den meiſten deutſchen Bundesſtaaten
inſofern eine Aenderung, als für ſie die Grenze des ſteuerfreien
Einkommens erheblich erweitert iſt Jm Frieden und auch ber
Nichtkricgsteilnehmern bleibt ein Einkommen ſteuerfrei, das eine
in den einzelnen Bundesſtaaten zwiſchen 300 und 900 Mark
ſchwankende Höhe (Exiſtenzminimum) nicht überſchreitet. Für
die Unteroffiziere und Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes,
ſolange ſie ſich im Kriegsdienſt befinden, bleibt ein erheblich
höheres Einkommen von der nach dem Einkommenſteuergeſetz
veranlagten Steuer befreit. Nach einer Rundfrage, die von der
h der Lazarettberatung d'es Rotenreuzes Frankfurt veranſtaltet wurde, beſtehen für die
Steuerpflicht der Kriegsteilnehmer in den deutſchen Bundes
ſtaaten folgende Beſtimmungen:

Es bleiben ſteuerfrei (oder es vleibt die veranlagte Steuer
unerhoben) in Mecklenburg, Sachſen- Altenburg und Schaumbuvg
Lipve Einkommen bis 1500 Mark, in Schwarzburg-Sondershauſen
bis 2000 Mark, in Reuß j. L. bis 2400 Mark, in Heſſen big
2600 Mark, in Preußen, Sach'en-Weimar, Anhalt, Braunſchweig,

in Württe bis 8200 Mark, in Oldenburg bis 3600 Mark.
In Reuß ä. V. iſt ſteuerfrei bei Unverheirateten ein Einkommen
bis 1200 Mark, bei kinderlos Verheirateten bis 2000 Mark, bei
Verheirateten mit 2 Kindern bis 2400 Mark, mit 4 Kindern
2700 Mark, mit mehr Kindern 3000 Mark, wobei je bei Unter
offizieren ohne Portepee um 200 Mark geringere tze gelten
und Unteroffizieren mit Portepee Befreiung nicht zuſteht (dabei
iſt jedoch Vorausſetzung, daß der Kriegsteilnehmeyx nicht über
40 000 Mark Vermögen hat). In SachſenCoburg- Gotha iſt ein
Einkommen von Kriegsteilnehmern bis 1800 Mark ſteuerfrei; doch
ſollen auch die Steuern von Kriegsteilnehmern mit Einkommen über
1800 Mark auf Antrag geſtundet werden. Auch in Anhalt hat die

inanzdirektion die Ermächtigung, des laufenden
Steuerjahres zur Vermeidung unbilliger Härten veranlagte
Steuern zu ermäßigen oder ganz zu erlaſſen.

Keine Ausnahme- Beſtimmungen chtlich der Steuervon Kriegsteilnehmern kennen Bayern, e Baden, Schwarz

burg-Rudolſtadt und Waldeck, ſo daß hier der Kriegsteilnehmer,
abgeſehn von ſeinem Militäreinkommen, keine Steuerbefreiung

genießt. Jn Elſaß-Lothringen, das an Stelle der Einkommen
ſteuern Ertraosſteuern (Kapitalrenten-, Lohn und Beſoldungs-,
Gewerbe-, Gebäude- und Grundſteuern) hat, beſtehen ebenfalls
keine Steuerbefreiwagen für Kriegsteilnehmer; es wird aber
bei Zahlungsſchwierigkeiten für veranlagte Steuern Stundung
gewährt, doch iſt, um unnsötige Beitreibungsmaßnahmen zu ver
meiden, zu empfehlen, daß die Stundung bei der zuſtändigen
Kaſſe oder bei der Direktion der direkten Steuern in Straßburg
beantragt wird. Jn Hamburg und Bremen, wo Ausnahme-
Beſtimmungen gleichfalls nicht veſtehen, hat die Steuerdeputation
das Recht, auf Antrag in beſonderen Fällen aus vVilligkeits-
gründen die Einkommenſteuer von Militärperſonen zu erlaſſen
oder zu ermäßigen.

3. Die Gemeindeſtener

Von der Gemeindeſtener iſt jeder befreit, der dey
Wohnſitz (Wohnung) in der Gemeinde aufgegeben hat
Weſſen Familie jedoch den Wohnſitz beibehalten iſt an ſich
ſteuerpflichtig; ebenſo hat, wer Grundbeſitz oder einen Gewerbe
r einer Gemeinde hat, dafür Grund oder Gewerbeſteuer
zu zahlen.

Jm ürigen gilt in einigen deutſchen Staaten für das Ein
kommen der Kriegsteilnehmer hinſichtlich der Gemeindeſteuer
das gleiche wie hinſichtlich der Staatsſteuer. So iſt auch hier
sas Militäreinkommen ſteuerfrei und es tritt auch hier bei der
gleichen Stufe Steuerbefreiung ein in Württemberg, Heſſen,
en und Schaumburg- Lippe. (Lübeck kennt keine Gemeinde
teuer.

Bremen und ElſaßLothringen haben die gleichen Beſtim
mungen hinſichtlich beider Steuern, Bremen gegebenfalls Erlaß
oder Ermäßigung, ElſaßLothringen Stundung. Baden, Schwarz-
burg-Sondershauſen und Waldeck kennen auch hinſichtlich der
Gemeindeſteuer keine Befreiung. (Baden nur für in Baden
garniſonierende Offiziere Für Bayern und urg
Rudolſtadt gilt etwa das Gleiche für die Gemeindeſteuer wie für
die Staatsſteuer: es gibt keine Ausnahme- Beſtimmung für
Kriegsteilnehmer. Auch im Königreich Sachſen gibt es, abgeſehen
von gewiſſen Steuerbefreiungen für Militärperſonen des
Friedensſtandes eine Steuerbefreiung nicht. Hamburg kennt
im Stadtgebiet keine Gemeindeſteuer, in den Landgebieten wird
dieſe dagegen erhoben.

In anderen Staaten, ſo in Preußen, Mecklenburg, Olden
burg, Sachſen Weimar, Braunſchweig, Sachſen Altenburg
Sachſen Coburg Gotha, Sachſen Meiningen, Lippe Detmold,
Reuß ä. L. Reuß j. L., SchwarzburgSondershauſen und Waldeck
iſt die Regelung der Frage hinſichtlich der Steuerbefreiung bei
Gemeindeſteuern der jeweiligen Gemeinde überlaſſen, der der
Steuerpflichige angehört. Jn der Regel werden wohl die kapital-
kräftigeren Gemeinden von der Erhebupg der Steuern in gleichem
Maße abſehen wie der Staat.

Jn SachſenMeiningen iſt das Einkommen gemeindeumlage
frei, ſoweit es eine Höhe von 900 Mark nicht mehr erreicht.

Die Kirche nſteuer, die ſich nach der Staatsſteuer richtet,
wird vielfach erhoben, auch wo die Staatsſteuer unerhoben bleibt

Nachdruck verboten.)

Familie P. T. Behm
Roman von Ottomar Enking.37

Sogar nach Goldau fuhren ſie einmal hinaus alle
Behms zuſammen. Anna langweilte ſich auf der Fahrt.
Sie hörte nicht mehr auf das emſige Buttje buttje des
Dampfers, und der Maſchiniſt hatte Oel genug im Kännchen
und brauchte nicht künſtlich zu ſchmieren. Die Tiepe-
Hühner und das kleine Jipjip-Zeug, die in Hinrichſens
Garten angetrippelt kamen und Brot und Stuten haben
wollten, wurden von Bernhard und Schelius fortgejagt, der
Kaffee war flau und die Butter alt. Jm Walde war auch
nichts, was Anna reizen konnte. Sie pflückte Blumen und
ſchmückte ſich und ihren Bräutigam damit, aber der ſah
nicht gut aus mit einem Strauß am Buſen und warf ihn
weg, weil er das fühlte. „Es ſind oft Ohrwürmer in den
alten Dingern“, ſagte er. Sie gingen alle ſünf auf den
Waldwegen mit Geſichtern, als ob ſie im Grunde nicht
wäßten, was ſie hier ſollten. Bernhard erzählte, daß in
Goldau kürzlich eine Poſtagentur eingerichtet worden ſei,
und der alte Behm hatte dem Vater von dem irviger
Hinrichſen vor Jahren einmal ſechs Unterjacken, von den
dicken halbwollenen verkauft. Der neue Hinrichſen kaufte
unten am Waſſer bei ſeiner Tante. Nur in Frau Behms
Seele weckte der Wald etwas wie poetiſche Erinnerungen.

„Oh, das iſt gerade beinah wie in Dyrehave. Da bin
ich oft geweſen, als ich war ein junges Mädchen. So
ſpielten wir Reifen und Verſtecken mit die jungen Herrer.
O ija.“ Sie kamen auch an die Stelle, wo Anna und
Körting einſt umſchlungen geſtanden hatten, aber ſie traten
nicht auf den Rand des hohen Ufers unter die Buche
hinaus. „Es zieht“, warnte Schelius. Anna warf
einen Blick nach dem Platz. Hatte ſie von ihm geträumt?

Oder war ſie wirklich dort geweſen? Sie wußte es faſt
nicht mehr. Auf der Heimfahrt ſetzten ſich Behms alle in
die Kajüte eng zuſammen, denn oben an Deck war es zu

Das war Anna Behms Brautfahrt nach Goldau.

Schelius hielt ſie feſt in den Fingern und wurde immer
mehr Herr in der Familie. Anna mußte ſtets an ihn
denken. Es war freilich keine klare, hohe, freie Liebe, mit
der ſie zu ihm hinſah. Bisweilen fühlte ſie ſogar einen
Haß gegen ihn darüber, daß er ſie in der Gewalt hatte.

Leiſe kam er, leiſe ſagte er ihr Dinge, die in ihr nachwirkten
wie Gift, und brachte ihr Bücher, die ſie erſt wegſchleuderte
und dann, wenn ſie allein war, doch hervorholte. So
machte er ſie willfährig. Die Familie tat bald nichts,
ohne zu fragen: was ſagt Schelius dazu? Bernhard lehnte
ſich freilich dann und wann gegen dieſe Herrſchaft auf, aber
das half ihm nichts mehr. und er war auch zu bequem und

Bruut hört ſich wat Helles.“ Der Wagen fuhr ab, und

freute ſich ſchließlich, wenn der Schwager für alles ſorgte.
Bisweilen verreiſte Schelius, wie er angab in Geſchäften nach
Hamburg oder Kiel, und es kam Behms dann förmlich leer
vor. Anna war eiferſüchtig und quälte ihren Bräutigam,
wenn er wiederkam, daß er ihr alles erzählen ſollte, was er
getan und geſehen hatte. Der ſprach nur von Arbeit und
Arbeit, doch in Anna blitzte es, manchmal auf: Jetzt ſagte er
mir nicht die Wahrheit. Sie hatte kein Vertrauen zu
ihrem zukünftigen Manne, deſto eifriger war ſie aber des-
halb beſtrebt, ihn zu feſſeln. Sie kokettierte mit ihm und
war oft freigebig mit kleinen Rechten.

Der Hochzeitstag kam. Bernhard hatte Galauniform an
gelegt, und der alte Behm wandelte im langen Bratenrock ein
her und bürſtete immer mit dem Aermel auf ſeinem
Zylinder herum. Anna war bleich. Sie trug ein dunkel-
braunes Wollkleid, das ihr gar nicht ſtand, aber Schelius
liebte braune Wolle. Frau Behm war im Schwarzſeidenen,
deſſen Nähte auf dem Rücken platzten. Um zehn Uhr kam
Schelius mit einem großen Strauß und fein angetan wie
ein Miniſterialaſſeſſor, der bei Exzellenz zu Diner ſoll.
Bernhard drückte dem Schwager männlich gefaßt die Hand,
ſie waren beide ein bißchen heiſer und ſahen verſchwommen
drein, denn ſie hatten geſtern abend ſtark gekneipt. Der
Wagen fuhr vor, und das Brautpaar mit P. C. Behm und
Bernhard ſtieg ein. Die Nachbarn hatten ſich auf dem
Fußſteig aufgeſtellt und begutachteten alles. Minna von
gerade ſchrägüber vor war mit der Partie zufrieden. „Bloß
das alte Braune hätte ſie nicht anziehen müſſen. För'n

Frau Behm ſtand in der Haustür und ſah ihm nach. Jm
Standesamt erfuhr Anna zu ihrem Erſtaunen, daß ihr
Mann gar nicht Gottlieb, ſondern Auguſt Philipp Schelius
heiße. Dieſe Entdeckung beſchäftigte ſie ſo ſtark, daß ihr
Jawort ganz mechaniſch herauskam. Beim Gehen fragte
ſie ihn: „Warum haſt du mir nicht ſragt daß du Auguſt
heißt?“ „Ach, weißt du, Gottliek klingt beſſer. Jch nahm
mir den Namen an, als ich viel für den Jünglingsverein
arbeitete.“ „Mir hätteſt du's aber ſagen müſſen.“
„Na, das bleibt ſich ganz gleich“, i er ärgerlich und
ſchob ſie in den Wagen. Das war ihre erſte Unterhaltung
im jungen Ebeſtand. Bernhard fand, es ſei ein famoſer
Witz, daß Schelius ſich bei den Frommen Eottlieb genannt
habe, aber P. C. Behm war ernſt dabei und bat: „Wir
wollen es Mudding nicht ſagen. Sie hat ſich einmal daran
gewöhnt. Wir können dich ja immer Gottlieb nennen.“
„Aber bei der Trauung hört ſie es“, warf Anna ein.
„Denn ſagen wir einfach, der Paſtor bat ſich verſprochen“,
entſchied Schelins kurz. Daheim küßte die kleine Frau
Behm ihre Lieben voller Rührung, und Bernhard. und
Schelins nahmen ſich ab und zu einen kleinen aus der
Flaſche im Eckſchrank, zur Ermunterung. Alle freuten ſich
über die Blumen und die Glückwünſche, die von den Be

kannten kamen, und über die große ſilberne Kuchenſchale,
die der Rechtsanwalt, deſſen Büro Schelius vorſtand, ge
ſchickt hatte. Um halb zwölf kam eine Reputation von der
Koggenſtedtia, und ſie ſtießen mit Moſel an, der ſauer war
und ihnen die Kehle zuſammenzog. Das war aber gerade
feierlich. Um zwölf oßen ſie; es vurde zwar nur wenig.
Dann ſteckten ſich die Männer ihre Zigarren an, doch der
alte Behm druſelte bald ein bißchen, wie gern er ſich auch
hatte wach halten wollen. Frau Behm zog Anna für die
Trauung an, und die junge Frau ſah ſtattlich aus in ihrem
weißen Mullkleide mit Schleier und Myrtenkranz. „Daß
ich gar keine Brautjungfern habe“, klagte ſie. „Ja, ja“,
ſtimmte die Mutter wehmütig ein, „wer ſollte dos aber
ſein? Du gehſt nicht um mit einer, und es wäre viel teurer
geworden, wenn wir hätten gegeben Geſellſchaft.“ Anna
ſchwieg, früher hatte ſie ſich ihren Hochzeitstag anders vor-
geſtellt. Nun, damit mußte ſie ſich abfinden. Das Leben
war nicht, wie ein junges Mädchen es ſich träumte. Die
Droſchke fuhr wieder vor, und diesmal ſtieg die kleine Frau
Behm mit ein, um zur Kirche zu fahren. Bernhard ging zu
Fuß, weil doch nur vier in die Droſchke hineinkonnten und
die Leute ihn gewiß auch gern mal in Galauniform ſahen.

Paſtor Borchert ſprach in Sankt Anſchar herzlich vom
lieben Gott, der auch dieſe Ehe nach ſeinem weiſen Ratſchluß
geſchloſſen hatte und die Eheleute fortan begleiten wollte
bis an ihr ſeliges Lebensende. Frau Behm überhörte es in
ihrer Rührung, als der Geiſtliche endlich den vor ihm
knienden Auguſt Philipp Schelius aufforderte, ſein Jawort
zu ſprechen. Paſtor Borchert hatte ſich über den Namen-
wechſel wohl gewundert und konnte ſich keinen rechten Vers
darauf machen, aber Böſes dachte er nicht von ſeinem lieben
Schelius. Er ſegnete das Paar und blickte treu auf die
beiden: es waren ein Paar echt chriſtliche Herzen, die er
miteinander verbinden durfte. Nach Hauſe ging der alte
Behm zu Fuß, denn Bernhard ſollte auch etwas von der
Droſchke haben. Der Nachmittag ſchleppte ſich hin. Die
Männer machten einen Spaziergang, während Anna ſich
umzog und Frau Behm das Abendeſſen bereitete. Der
Laden war geſchloſſen. Sie aßen zuſammen; Mutier hatte
wunderſchöne Matjes bekommen und herrlich mwehlige Pell-
kartoffeln, die ſtippten ſie in klare Butter.

Anna ſaß dabei, ſie war wie abgeſchlagen. Sie hätte
weinend in ihr Mädchenſtübchen fliehen mögen. Aber es
gab kein Entrinnen. Dann kamen noch peinliche Stunden.
Man ſaß und ſaß, und nien and wollte zuerſt gute Nacht
ſagen. Endlich ging Anna, die die Beklemmung nicht mehr
ertragen konnte, hinaus, ohne ein Wort zu ſagen. Sie
wollte das Flurfenſter öffnen und Atem holen. Da folgte
ihr Schelius und zog ſie nach oben. So wurde Anna Behm
Frau Bürovorſteher Schelirs.

(Fortſetzung folgt.



Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

t. Verſeburg, 5. Jan. Der Mobilmachuaus ſchuß vom Roten Kreuz) hat mit luiterſti bung er
beiden W Frauenvereine dies Jahr rund 10 000
Weihnachtspakete ins Feld geſandt, von denen 8209 geſtift“t
waren. Ueber zwei Drittel der Gaben hat alſo der Ausſchuß
ſelbſt aufge und dafür rund 21 000 M. ausgegeben. An
Geldſtiftungen dem Ausſchuß für dieſe r 5800 M. zu
egangen, er hat alſo aus eigenen Mitteln über 15 000 M. bei

euen müſſen. Die Pakete ſind den Angehörigen der R. gimenter
und 861. die ſich aus Merjeburgern zuſamme nſetzen, über

mittelt worden.
D. Aſendorf, 5. Jan. (Mit dem

erſter Klaſſe) iſt Artillerie- Leutnant d. R. Dorenberg

von Frr e eMeiningen, an. (Der Herzog) hat für die Linde
ng der durch den W v rufenen Notſtände dem Staatsmi rium 50 000 Ma oeken, Ferner hat der Herzog aus

ſeiner Schatulle für jeden der vier Kreiſe des Landes ooo wert

zur r von Heizmaterial für Unbemittelte anweiſen laſſen.

Eiſernen Kreuz

e

Kirche, Univerſitkät, Schule
D. Steuden, 5. Jan. (Kirchliche Nachrichten) Jndem Kirchſpiel Steuden mit Dornſtedt wurden im Jahre

1917 getauft 17 Kinder, und zwar 11 Knaben und 6 Mädchen.
Oſtern wurden 18 Knaben und 24 Mädchen konfirmiert. Ge
traut wurden 10 Paare, darunter 4 Kriegstrauungen. Geſtorb.n
ſind 27, und zwar 22 Erwachſene und 5 Kinder. Den Helden
tod fürs Vaterland ſtarben 6. Die Zahl der Abend-mahlsbeſucher beträgt 435, 139 männliche und 296 weibliche
Die Ein'ammlungen für kirchliche Zwecke ergaben 507 M., durch
Kirchenkollekten 313 M., durch Hauskollekten 194 M.

a. Schöncwerda-Eßmannsdorf, 5. Jan. (Jn der hieſi-
gen evangeliſchen Kirchgemeinde) wurden im ver-

Jahre 11 Kirder geboren, 8 aus Schönewerda, 8 aus
mannsdorf. Konfirmiert wuren 22 Kinder, 12 Knaben

und 10 NMädchen. Getraut wurden 8 Paare Kriegs
trauurgen). Geſtorben find 12 Perſonen, 4 aus Schöne
werda, 8 aus Eßmannsdorf. Außer dieſen ſtarben 6 Krieger,
8 aus Schönewerda und 83 aus Eßmannsdorf den Helden od.
An der Feier des Abendmahles nahmen 290 Perſonen teil,
189 aus Schnöewerda und 101 aus Eßmannsdorf. Standesamt-
lich ſind 15 Geburten gemeldet; davon entfallen auf Schönewe da
(Gemeinde) 1, Schönewerda (Gutsbezirk) 6, Gemeinde Eßmanns-
dorf 8. Sterbefälle wurden 19 gemeldet, 8 aus Gemeirde
Schönewerda, 1 Gutsbezirk Schönewerda und 10 aus Gemeinde
Eßmannsdorf.

g. Lochau (Saalkreis), 5. Januar. (Jn der hieſigen
Parochie) wuren im Jahre 1917 11 Kinder geboren, während
18 Perſonen ve ſtarben. Getraut wurden vier Poagre, konfir
miert 26 Kinder. An der Abendmahlsfeier nahmen 168 Per
ſonen teil. Die Kollekten erbrachten 124,35 Mk.

Diebſtähle und andere Skrafkaken

W. Nordhauſen, 65. (Berm Wildern zu Tode
e iſt der berüchtigte, aus Aſchersleben gebürtige

rbeiter Gottlieb zu Felde. Er wurde in der Fallerslebener
Feldflur durch zwei Schüſſe des Feldſchutzmanns ſchwer ver
wundet und ſtarb bald darauf im Krankenhauſe.

n. Köthen, 56. Jan. (Warendiebſtähl e) wurden ſeit
längerer Zeit fortgeſetzt in einem hieſigen Fabrikbetriebe
verübt. Schließlich lenkte ſich der Verdacht auf eine Arbeite in,
in deren Wohnung man auch ein ganzes Warenlager vor-
r Für eiwa 250 Mk. Waren konnten noch beſſ nt
werden.

Verſchiedene Vachrichken
Neundorf, 5. Jan. (Die hieſige Volksvbücherei),dw r Heim im S'iftungsgebäude hat und vom Lehrer Wecke

verwaltet wird, umfaßt gegenwärtig 859 Bände. An 197 Leſer
wurden wäh end des Jahres 2716 Bände ausgeliechen. Be
merkenswert iſt, daß die werklätige Jugend jetzt mehr als früher
nach Büchern fragt, die etwas über ihr Fach (Technik, Elek o
technik, Maſchinenbau uſw.) bringen. Gute Bücher über den
Krieg werden auch jetzt noch gern geleſen

n. Köthen, 5. Jan. (Ueber die Not des Real-
kredits und des Wohnungsweſens ſprach geſtern
abend vor geladenen Perſonen und Vereinen Oberbürgermeiſter
Dr. Hey mann. Er behandelte die Lage, wie ſie ſich ur mit 'el
bar nach dem Kriege da ſtellen dürfte. Er erörterte die Mög-
lichkeiten der Geldbeſchaffung, die Kleinwohnungsnot, die ein-
zuſchlagende Wohnungespolitik. indem er insbeſondere auf das
Einfamilien-Reihenhaus hinwies und die unendlich
großen Schwierigkeiten der Uebergangs wirtſchaft. Der
Vo trag bot einen vollſtändigen Ueberblick über vieles, was den
meiſten z. Zt. noch völlig neu erſcheint.

n. Köthen, 5. Jan. Eine teure Geheinmſchlach
iun o leiſtete ſich der Zigarrenfbrikan' Weſtram von hier.
Das von ihm unar gemeldet geſchlachtete Schwein von etwa
drei Zentnern wurde beſchlagnahmt und Weſt am außer-
dem noch in eine Strafe von 500 Mk. genommen.

Aus Halle und Umgebung
Halle. 6 Januar.

Vermehrung und Verbeſſerung
der Nachkommen ſchaft

3. Vortrag in der Akademiſchen Vereinigung Halle- Wittenberg
Jn der Akademiſchen Vereinigung ſprach am Frei-

ag der Vorſitzende, Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Schmidt
vor einer zahlreichen Zuhörerſchaft über Raſſenhygiene
und Eugenik. Redner ging davon aus, daß der Krieg all
mählich immer mehr den Charakter des Wirtſchaftskrieges an-
nimmt, in dem die Ernährungsfrage in den Vordergrund tritt.
Sind wirklich ſchon zuvi.l Menſchen auf dem Erdball geweſen,
reichte die Anbaufläche nicht aus für alle? Die e Frage iſt m.t
nein zu beantworlen. Es hat ſich weiter gezeigt, daß nicht die
Maſſe des Menſchenmaterials den Sieg verbürgt, ſondern die
Qualität der Raſſe. Nach dem Kriege wird alles auf an
kommen, welches Volk ſich am ſchnellſten von den furchtbaren
Verluſten erholt. Raſſenhygiene umfaßt die Gejamtheit der Be
ſtrebungen, welche auf beſtmöglichſte Entwicklung und Vervoll
kommnung der Raſſe ausgehen. Jhr Verhältnis zur Eugenik
und zur Hygiene hat ſich erſt im Laufe der Zeit klar entwickeln
laſſen. Jhr erſtes Beſtreben muß ſein, den bedrohlichen Geburten-
rückgang, der alle Kulturvölker gleichmäßig trifft, aufzuhalten,
dann aber vor allem die Qualität der Raſſe zu ſteigern. Das
iſt nur möglich, wenn man die Vererbungsgeſetze kennt und ver-
ſieht. Klarheit in dieſe iſt erſt durch Weißmanns Lehre von der
Kontinuität des Keimplasmas und durch Mendels Kreuzungs-
verſuche gobracht worden. Die Verhältniſſe, welche hier obwalten,
wurden an der Hand treffender Lichtbildervorführungen erörtert.

Die wichtigſte Frage für die Raſſenhygiene iſt die: Wie werden
die erblichen Anſagen erworben? Dem geringen Einfluß der
äußeren Faktoren auf die Erbmaſſe ſteht die mächtige Wirkung
der Ausleſe (Selektion) gegenüber, die in richtige Bahnen zu
tenken, die erſte Aufgabe aller raſſenhygieriſchen Beſtrebungen

Da eine Zwangszüchtung beim Menſchen aus-
erſcheint und die monogone Ehe die feſte Grundlage

Fvihen emareijenden Namuß. merden galg An

regeln auf die qualitative Steigerung des undſorgfältige Fruchtbarkeitsausleſe hinguslaufen müſſen. W

Bezug auf dieſe Beſtrebungen bereits vorgeſchlagenen Wege
wurden erörtert und dabei insbeſondere eine ſorgfältige Gatten-
wahl als das nächſtliegende und am eheſten durchführbare Zie'
ins Auge gefaßt. Der alte Stammbaum muß fallen zu Gunſten
der Ahnentafel, und zwar einer auf mediziniſcher Erkenntnis

Daneben ſollen die Eugenik und Hygiene zu ihrem
echte kommen. Zum Schluß erörterte der Vortragende die

Gefahren des ſogenannten Rentneridals, dem heute noch bewußt
oder unbewußt die meiſten Menſchen nachjagen.

Der Vortragende, welcher klar und derſtändlich dieſe wichtigen
Frag.n unſeres Volkstums erörterte und den Üecderblick durch
Lichtbilder belebte, fand reichen Beifall.

Es folgte unter der Leitung des Geh. Juſtizrats Keil eineangeregte Diskuſſion, in welcher die Peoſeſſoren Geh.
Juſtizrat Finger, Magnifigeng Geh. Konſiſtorialrat Lüt
gert, Geh. Medizinalrat Ankon, Geh. Medizinalrat Sell
heim, Martiny, ſowie Generaldir ktor Noé eine Füllevon Vorſchlägen und Anſchauungen entwickelten, die wir hier
rein berichtend wiedergeben wollen. Der junge Mann der höheren
Kreiſe kommt viel zu ſpät dazu, ſich ſein Brot zu verdienen. Das
Untcrrichtsweſen muß, ſtatt ſich als etwas Selbſtändiges zu be
trachten auf das Leben Rückſicht nehmen, für welches es dte
Jugend ausb'lden ſoll, und muß vach Abkürzung ſtreben. Und
die nicht oder unzureichend beſoldeten Vorbereitungsſtellen der
Beamten müſſen zeitlich beſchränkt werden. Damit aber der
junge Mann ſchon bei mäßigem Gehalt einen Hausſtand gründen
kann, muß auch der Zwang der Repräſentation b ſeitigt werden,
der jetzt die Neigung zu einer beſcheidenen Lebensführung unter
drückt. An Stelle von Tand ſoll das Streben nach wahren Werten
treten, unter denen die Hervorbringung einer zahlreichen und
geſunden Nachkommenſchaft mit an erſter Stelle ſteht. Liebe zu
Kindern, Freude und Stolz über eine blühende Schar: das muß
in der öffentlichen Meinung ein entſcheidendes Moment werden
und muß begleitet ſein von dem Gefühl einer heiligen Pflicht,
ſich rein und geſund zu erhalten für die würdige Ausübung der
uns von der Natur verliehenen i grrtt der Fortzeugung.
Jn den Arbeiterkreiſen ſteht vielfach die wirtſchaftliche Not der
Aufzucht eines kräftigen Nachwuchſes im Wege. Dort, wo die

rau den ganzen Tag außerhalb auf Arbeit fein muß, gilt es,
für die Kinder zu ſorgen. Die Fabriken ſollen bierfür keine
Koſten ſcheuen; ſie follen auch durch eine Fabrikpflegerin die
einzelnen Haushaltungen beſuchen laſſen und ſollen für geſunde
Wohnungen der Arbeiter und für Gelegenh it Gartenland und
etwas Vieh zu halten, ſorgen, was ſich am beſten erreichen läfßt,
wenn die Fabriken in kleineren Städten licgen. Die Mädchen
aber ſollen nicht einfach von der Schule weg in Fabriken arbeiten,
ſondern ſollen in der Führung der Hauswirtſchaft unterwieſen
werden, um ſpäter Mann und Kinder betreuen zu fönnen.

Was hier erörtert wurde, gehört zu den großen Problemen,
denen der Krieg eine erhöhte Bedeutung verliehen hat und deren
Vertiefung neit Ernſt erſtrebt werden muß.

Auszeichnung. Dr. Max Haberkorn, Stabs- und
Regimentsarzt im Landwehr-Jnf -Regt. Nr. 86, iſt mit dem
Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe und dem ZFZriedrich
Kreuz von Anhalt ausgezeichnet worden.

Börſen- und Handelsteil
Die Reichsbank am Jahreeſchluß

Der Reichsbankaueweis vom 31. Dezember e im Vergleich zu
den beiden Vorjahren folgendes Bild (alles in Millionen Marh):
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des Ausweiſes der Reichsbank war in der
letzten Dezember des Jahres 1917 durchaus befriedigend.
Zwar ſtieg in Zuſammenhange mit den Anſprüchen zum rws
wechſel die bankmäßige Deckung um 10977 auf
14 596,1 und die geſamte Kapitalganlage um 1087458
auf 14 690,4 Millicnien Mark, doch floß ein auſerordentlich großer
Teil des der Reichsbank entzogenen Betrages den freinden Gel-
dern zu, die ſich um nicht weniger als 4152 auf 3 060,4 Mil
lionen Mark erhöhten. Bringt man von dem Zuwachs der
Kapitalanlage den Zuwachs der fremden Gelder in A ſo verbleibt eine VSelaſung in Höhe von 559,6 Millionen Mark, mithin

ein geringerer Verrag als der, der ſich bei der gleichen Berechnung
für die letzte Degemberwoche 1916 und für die letzte Dezember-
woche des Friedensjahres 1913 ergibt. Mit 8 050,4 Millionen
Mark weiſen die fremden Gelder eine Summe auf, deren
bisher nur zweimal, erämlich am 31. März 1917 und am 30. Sep-
tember 1917, den Terminen für die erſte freiwillige Sinzahlung
auf die 6. und 7. Kriegéamleihe überſchritten wurde.

Der Wirtſchafteplan für 1918
Die „Deutſche Parlaments- Correſpondenz berichtet: Jm

Kriegsernährungsamt ſind die Verhandlungen über die Geſtal
tung der Pläne für das Wirtſchaftsjahr 1918 in vollem Gange;
es werden hierbei an der Hand der rigw ſchen gemachten Er
fahrungen die Fragen einer eingehenden Präfung unterzogen.
Jn den Verhandlungen des Neunerausſchuſſes des Kriegs
ernährungsamtes, in dem auch die künftige Preisbemeſſung für
Getreide und Kartoffeln näher erörtert wurde, regten
landwirtſchaftliche Vertreter an, für Kartoffeln den
Mindeſipreis in der Höhe des letzten Jahres unter Zugrunve-
legung einer einigermaßen normalen Ernte feſtzuſetzen. Tie

Grundkapltal
Reſerve
Notenumlauf
Giroguthaben
Sonſi. Paſſiva

Die Entwicklun

Fönderung des verſtärkten Kartoff. lanbanes wird auch in land-
wirtſchaftlichen Kreiſen für notwend'g gehalten und man hält

es deshalb für zweckmäßig, für jeden Morgen des Mehranbaues
von Kartoffeln eine Prämie von 50 M. zu gewähren. Große
Bed. utung wird allgemein der ausreichen-der Mengen an Dünger beigemeſſen und den zuſtändigen
Stellen ſind deshalb Wünſche auf eine angemeſſene Verſorgung
mit Düngemitteln vorgelegt worden. Als Onote für die Liefe
rung von Stickſtoffdünger ſind 3 v. H. derjenigen Menge
in Ausſicht genommen, die im Wirtſchaftsjahre 1918/14 von den
Bezugsſtellen entnommen wurde.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 5. Jan. Auf Gerüchte über die angeblich bevor

ſteherde Fortſetzung der Verhandlungen in BreſtLitowsk ließ
die Börſe heue von vorr herein feſte Veranlegung er-
kennen, die bei zunehmendem Geſchäft im Verlaufe beſonde s
in weiteren HKursſteigerungen vornehmlich der ſogenannten
Friedenswerte ihren Ausdruck fand. In reger Nachfrage ſtanden
alle Schiffahrts-, Pet oleum-, Kali- und Montanwer'e, von
letzteren namentlich oberſchlefiſche Auf den übrigen Gebieten
des Aktienma ktes war die Stimmurg bei wenig veränderten
Kurſen ebenfalls felt. Ruſiſche erhalten ſich weſent

lich von hren Rüdcalngen, ebenſo warenRen'en und veene gebeſſert. Lebhafter t ere S
kräftig anziehenden Kurſen begegneten im Zuſammenhang mitden Ronekumen im neutralen Auslande beſonders in der

Schweiz alle öſterreichiſchungariſchen Renten, von denen die
beiden Kronenrenten Aufſchläne bis zu 2 Prozent erzielten
Der heimiiche Rentenmarkt bewahrte ſeine feſte Haltung.

Ver 2 Deviſenkurſe
ich er i 5. Januar. Die jelegraphiſchen Auszahlungen ſtellen

olland.
änemark.

Schweden
orwegenSchweiz
eſterreich- Ungarn
n

n 8tür ein türkiiches Pfund
ten

100 Peſetas

Vroduftenbericht.
Berlin, 6. Jan. Im hiefigen Warenverkehr hat ſich nichts

weſentliches verändert. Jm Rauhfuttergeſchäft bleibt
die Knappheit beſtehen. Die Kreiſe bleiben wei'er geſperrt, ſo
daß Mate ial kaum zu erlangen iſt. Der Mangel in Stroh und
Häckfel mucht ſich bei der Verſorgung der Großſtadtpferde immer
unangenehmer bemerkbar, um ſo mehr, als auch von E ſatzſtoffen
nur wenig zur Verfügung ſteh Jm Sämereigeſchäft
zeigt ſich nach wie vor rege Nachfrage für alle landwirt'chaft.
lichen Sämereien, namen lich für Rotklee und Schwedenklee.
Grasſämereien waren gefucht; das Angebot war indeſſen noch
wenig umfungreich.

Die Einzahlungen auf die 7. Kriegsanleihe nahmen in der
letzten Dezemberwoche einen guten Fortgang. Es wurden
98 Mill. rk neu eingezahlt, ſo daß jetzt 12 069 Mill. Mark
voll b. zahlt ſind, gleich 95,6 Prozent des Zrichnungsergebniſſes
von 12 625 660 200 Mark. Die Jnanſpruchnahme der Darlehns-
kaſſen für die Zwecke der Einzahlungen auf die 7. Kriegsanleihe
war verdleichsweiſe gering, denn die in Frage kommenden Dar-
lehen betrugen am 22. Dezember 163,6, am 31. Dez. ber 205,8
Mill. Mark gleich 1,71 Prozent, der bis zum 81. Dezember
geleiſteten Einzahlungen.

Kaliwerke Aſchersleben. Die Verwaltung beruft nun
mehr eine außerordentliche Generalverſammlung zwecks Ueber-
nahme der Akt. -Geſ. Kaliwerke Hattorf zu Philipps-
thal zegen Gewährung von 3 Mill. Mark neuer Ak ien der Kali-
werke Aſchersleben. Außerdem ſoll die Generalverſammlung
von Aſchersleben Beſchluß faſſon über die Erhöhung des
Aktienkapitals um 8 Mill. Mak neuer Aktien, die ab
1. Januar 1918 dividendenberechtigt ſird. Von den 8 Mill. Mark
neuer Aktien find, wie vorſtehend angegeben, 5 Mill. Mark für
den Umtauſch von Hattorf-Ak.ien beſtimmt.

CLandwirtſchaftliches
Braktiſch-theoretiſche VRerwalterprüfung. Um jungen

Landwirten und namentlich ſolchen, die ſich dauererd der Lauf-
bahn eines Landwirtſchaftsbeamten widmen wollen, Gelegenheit
u bieten. ſich vor einer öffentlichen Prüfungs

om miſſion einen Nachweis über ihre praktiſchen und theo
vetiſchen Kenntniſſe und Fähigkeiten zu erwerben, ſoll End
März 1918 von der Landwirtſchaftskammer für die Provin;
Sachſen in Halle wiederum vor einer von ihr einzuſetzen-
den Prüfungskommiſſion eine Verwalterprüfung abgehalten wer
den. Zugelaſſen werden dazu nur ſolche jungen Landwirte, die
den Nachweis über eine ordnungsmäßig beendete
Lehrzeit in der Landwirtſchaft zu erbringen vermögen und
ein Lebensalter von mindeſtens 21 Jahren erreicht haben.
Diejenigen Prüflinge, die die Prüfung beſtehen, erhalten darüber
ein ausführliches Zeugnis und gleichzeitig die Berechtigung, ſich
als von der Landwirtſchafts kammer geprüfte Wirt-
ſchaft s beamte zu bezeiclgien. Anmeldungen zur Teilnahme
an der Prüfung ſind bis zum l15. Februar 1918 an die Land-
wirtſchaftskammer nach Halle (Saale) zu richten, von der die
Prüfungsordnung und alle weiteren Auskünfte dazu gern über
mittelt werden.

Wetterbericht
Auch geſtern traten in Deutſchland mit Ausmrhme des

Südens wieder verbreitete Niederſchläge auf, im Nordweſten
ingen ſie abends vielerorts in Regen über. Während in denüdlichen Landesteilen die giemlich Rrenge Kälte noch fortdauert

(Mühlhauſen --17 Grad), hat ſich im Nordweſten allgemein Tau
werter eingeſtellt. Ausſichten für Sonntag: Wolkig
mild, geringe Niederſchläge.

—öÜVerantwortlich:

für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für P'ovinz, Börſen
und Handelsteil: Georg Fernandes; für Oertliches und den
üb igen Teil: Adolf Meyer; für den Angeigenteil: Otto Kreibohm,
ſämtlich in Halle.

Bei unverlangten Einſendungen übernimmt die Schriftleitung
keinerlei Gewähr für Aufbewahrung oder RNückſendung.

FamilienNachrichten.

Todesanzeige!
Nach kurzem schweren Leiden entsehliel

heute früh meine innigstgeliebte Frau. meine
liebe Tochter, unsere gute Mutter, Schwieger-

tochter und Schwägerin

mieten
im 30. Lebenajahre.

Im tiefsten Schmerz

Curt Wilke u. Kinder
lLiska Haedicke geb. Jacob

Albert Wilke u. Familie.
Cölime b. Zappendorf
Halle a. S.. Alte Promenvade 18
Doroheim, den 5. Januar 1918. o806

Die Beerdigung findet Mittwoch naehm. 3 Um

von der Kape l des Stadtuottesackers aus statt.
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